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      Erzähl mir, Muse, die Taten des viel gereisten Mannes,

    


    
      Welcher so weit geirrt, nach der unsrer Welt Zerstörung,

    


    
      Vieler Menschen Heimstatt hat gesehn, und Sitte danngelernt,

    


    
      Und in der Sterne Ozean so viel Leiden hat erduldet,

    


    
      Seine Seel zu retten und seiner Freunde Zukunft …
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    Kaiserliches Büro für Raumfahrtangelegenheiten


    


    



    »Das ist nun schon der zehnte Vorfall dieser Art«, sagte Ian Anderby und öffnete seine Mappe. Er holte eine kristalline Scheibe und einige Papiere hervor, die er auf Macendrys Schreibtisch ausbreitete. »Ich habe hier die Logbuchaufzeichnungen und die beglaubigten Aussagen der Kapitäne der betreffenden Schiffe.«


    Großadministrator Kallen Macendry lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück und starrte auf die Datenscheibe und die Dokumente. »Diese Vorfälle ereigneten sich über einen Zeitraum von vier Jahren?«


    »Das erste Tor, das sich einem imperialen Schiff verweigert hat«, erklärte der Leiter des Nachrichtenbüros, »war das Fayroo im Pentana System. Zeitpunkt: 00:10 Uhr am 2. Februar 11.373 pangalaktischer Zeitrechnung. Das Schiff war eine Fregatte unter …«


    »Ich finde diese Daten wohl auf dem Datenträger, oder?«, unterbrach ihn Macendry.


    »Natürlich.«


    Der Großadministrator schwieg, lehnte sich vor und nahm die Papiere an sich.


    »Angesichts der Tatsache«, fuhr Ian Anderby fort, »dass so etwas in zehntausend Jahren nicht ein einziges Mal vorgekommen ist, stellen diese Zwischenfälle innerhalb eines so kurzen Zeitraumes eine äußerst bedenkliche Entwicklung dar.«


    »Glauben Sie, das wüsste ich nicht?« Kallen Macendry überflog die Dokumente, ohne seinen Mitarbeiter anzusehen. »Mir macht es jedoch mehr zu schaffen, dass diese Vorkommnisse einen eklatanten Verstoß gegen das Abkommen mit den Othirim darstellen. Der Kaiser empfängt ständig die Delegationen der Othirim, um sich mit den Sternspringerportalen abzusprechen. Und die Othirim gehören nicht gerade zu den angenehmsten Gesprächspartnern. Aber warum erfahre ich davon erst jetzt? Direkt beim ersten Vorfall hätte man mir Bescheid geben müssen!«


    Der Offizier klemmte sich seine Mappe unter den Arm und setzte eine Miene herablassender Genugtuung auf. »Ich habe gestern die Leitung des Nachrichtenbüros übernommen«, erklärte er. »Ich habe meinen Vorgesetzten wiederholt auf diesen Sachverhalt hingewiesen und er versicherte mir, die Angelegenheit an Sie weiterzuleiten. Als ich die Akten durchgesehen habe, die ich von meinem Vorgänger erhalten habe, musste ich feststellen, dass nichts an Sie weitergeleitet worden war.«


    »Was vermuten Sie, ist der Grund für diese Verzögerungen?« Der Großadministrator legte die Papiere auf den Schreibtisch und sah Ian Anderby interessiert an.


    »Ich habe einiges über den ehemaligen Leiter des Nachrichtenbüros, Herrn Samuel Francis Durban, in Erfahrung gebracht«, erklärte Anderby weiter. »Er hat etliche Welten im Kolius Sektor besucht. Darunter viele Systeme, die bevorzugt von Piraten und dem Gesindel des Ghost-Konglomerats aufgesucht werden.«


    »Alle Himmel!« Der Großadministrator lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Über den Giebel hinweg, den seine Finger formten, betrachtete er Ian Anderby voller Erwartungen. »Wie haben Sie das herausgefunden?«


    »Leiter Durban hat zwar gewissenhaft und gründlich darauf geachtet, den Speicher seiner Jacht, der Edinburough, zu löschen, aber sein Rettungsdingi war ein wahrhaftiger Quell von aufschlussreichen Informationen. Der Navcom des Beibootes ist in ständiger Verbindung mit der Leitstelle und hat alles aufgezeichnet.«


    »Sie Fuchs!«, lobte Kallen Macendry.


    Andery quittierte dieses Lob mit einem zufriedenen Lächeln. »Ich konnte ein detailliertes Diagramm seiner Reiserouten berechnen und es ist höchst aufschlussreich.«


    »Ich muss aufpassen, dass Sie nicht bald meinen Platz einnehmen«, scherzte der Großadministrator.


    Beide lachten, aber Ian Anderby wirkte dabei leicht betreten. »Ich …«, setzte er etwas unsicher an. »Ich wollte damit nicht …«


    Kallen Macendry winkte ab. »Sie legen den Verdacht nahe, dass Durban ein Pirat oder ein Schirku des Ghost-Konglomerats ist.«


    »Er gehört mit Sicherheit zu den Piraten«, sagte Ian Anderby mit fester Stimme. »Aber gewisse Aspekte seines Vorgehens weisen auf die konspirativen Methoden der Schirku hin.«


    »Und?«


    »Ich denke, die Piraten und die Schirku haben eine Art von Zusammenwirken erarbeitet, die es ihnen ermöglicht, bis in die hohen imperialen Kreise einzudringen.«


    »Sie wissen von dem Vorfall mit der Dyson Flotte?«


    Der Offizier wirkte betroffen. »Nun …«, stammelte er hilflos. »Ich … ich habe dafür keine Worte.«


    »Schon gut«, beschwichtigte Kallen Macendry. »Wir waren alle fassungslos. Aber Sie haben bestimmt noch mehr herausgefunden.« Er trommelte mit den Fingerspitzen ungeduldig auf dem Glas der Schreibtischplatte herum.


    »Ja, natürlich«, bestätigte Anderby und freute sich. »Es betrifft einen Vorfall, in den ein gewisser Major Breuer, von der Behörde für Altertümer verwickelt ist. Dieser Fall erwies sich als wahre Fundgrube an erschreckenden Fakten. Ich kann nachweisen, dass es einen sehr stringenten Informationsfluss gibt, der zwischen kaiserlichen Behörden, Ghost-Spionen und den bekannten Piratennestern auf Rulin oder Zepata stattfindet. Bei der Sache, in die Breuer verwickelt war, kamen viele um. Und einer der modernsten Kreuzer unserer Flotte wurde fast zerstört. Alles ein Resultat der regen Tätigkeit subversiver Elemente, die sich inzwischen ungehindert Informationen verschaffen können.«


    »Wie ich die Sache sehe, haben Sie auf eigene Faust ermittelt. Und das offenbar äußerst effektiv.«


    Auf Anderbys Gesicht spiegelte sich ein gewisser Ausdruck von Stolz. »Das habe ich, Sir. Und Sie finden alles, was ich herausgefunden habe, auf dem Datenträger. Ich habe mich besonders auf die Situation konzentriert, die sich im Wirkungsbereich der Fayroo Sternenspringertore ergeben hat.«


    Kallen lehnte sich nach vorne, stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und legte erneut die Fingerspitzen aneinander. Sein Blick wirkte besorgt. Er schien etwas sagen zu wollen, aber stattdessen kniff er die Lippen zusammen, bis sie wie eine dünne Linie wirkte. Offenbar war dieses Thema unangenehm für ihn, wie für viele andere auch, die in den Toren eine Gefahr sahen.


    »Vor den Fayroo bilden sich große Ansammlungen illegaler Raumsiedlungen«, führte Anderby weiter aus. »Stützpunkte für allerlei zwielichtiges Gesindel.«


    »Ich habe davon gehört«, bestätigte Macendry. »Aber ich hielt es für ein einmaliges Phänomen.« Er zog die Stirn kraus. »Haben die Fayroo nicht auf ihre übliche Art reagiert und die Raumsiedlungen ins Nichts geschleudert?«


    »Nein, das haben sie nicht.« Ian Anderby schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es klingt seltsam, aber es sieht nach einer stillen Übereinkunft zwischen den Sprungtorlenkern und den Piraten aus.«


    »Wollen Sie damit andeuten, ein Kiray, ein Torlenker, ein de facto überirdisches Wesen würde sich mit dem Gesindel Asgaroons einlassen?«


    Der Leiter der Nachrichtenabteilung schien dafür keine Erklärung zu haben.


    »Geld, Gold, Ruhm und Ehre bedeuten ihnen nichts. Sie sind Gefangene ihres unendlichen Traumes. Sklaven des Vaseel.« Kallen Macendry musterte seinen Gegenüber streng. »Wie soll man Geschöpfe, die keine Bindung an die stoffliche Welt besitzen, ködern oder bestechen?«


    »Das ist eine Frage, die mein Wissen übersteigt«, entschuldigte sich Ian Anderby. »Diese Frage war nie Gegenstand meiner Nachforschungen. Sicher, meine Ermittlungen berühren auch diesen Bereich, aber er ist mir zu metaphysisch.«


    »Das geht vielen so, die sich mit dieser Materie beschäftigen. Wenn Sie sich schon darauf eingelassen haben, wundere ich mich darüber, dass sie diesen Bereich dann doch ausgeklammert haben. Damit bleibt das Bild unvollständig. Mutig genug scheinen Sie ja zu sein. Was hat sie abgehalten, sich des metaphysischen Aspekts zu widmen?«


    Anderby hatte darauf keine Antwort. »Was gedenken Sie zu tun?«, fragte er ausweichend.


    Kallen Macendry lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er wirkte irritiert. »Der Kaiser sollte umgehend davon erfahren.«


    »Das steht außer Frage.«


    Eine lange Pause entstand, in der Anderby stirnrunzelnd nach Worten zu suchen schien.


    »Sie haben noch mehr auf dem Herzen?«, fragte Macendry mit gereiztem Unterton.


    Anderby holte einige kleine Bildfolien aus seiner Aktentasche und legte sie auf den Schreibtisch. »Das hier sind Aufzeichnungen über eine illegale Bergung«, erklärte er. »Und Sie wissen, dass unser Kaiser sehr viel Wert auf die Registrierung archäologischer Aktivitäten legt.«


    »Ist mir bekannt.« Macendry nahm eine der Folien und ein Bild wurde sichtbar. »Er hält die Mythen für real, aber ich muss seine Ansicht ja nicht unbedingt teilen.«


    »Wenn Sie diese Bilder hier betrachten, werden Sie Ihre Meinung vielleicht ändern.«


    Macendry unterzog das Bild einer eingehenden Betrachtung. Anderby hatte allerdings noch weitere Fakten ermittelt. »Der Kurator eines bedeutenden Museums auf Vanetha ist in diese Sache verwickelt. Er ist einer der Leute, mit denen Major Breuer zusammengearbeitet hat. Aus irgendeinem Grund hat er die Ausgrabung abgebrochen. Ich vermute, dass es in Zusammenhang mit dem Ereignis steht, in das Breuer hineingeraten war. Und der Bergungskran, den Sie auf diesem Bild hier erkennen können, wurde gestohlen.«


    »Und was ist das für ein Ding, das er da aus dem Wasser gezogen hat?«


    »Ein Schiff.«


    »Uralt, offenbar.«


    »Es stammt mit Sicherheit aus dem Großen Zeitalter.«


    »Wer sagt das?«


    »Die Schrift auf der Unterseite des Objektes.«


    Macendry kniff die Augen zusammen, legte die Finger auf die Folie und vergrößerte den Bildausschnitt. »Altfarandi. Tatsächlich. Der Schiffsname, nicht wahr?«


    Ian Anderbys Stimme wurde feierlich. »Die Achilles.«


    Der Leiter des Büros für Raumfahrtangelegenheiten konnte ein Grinsen nicht unterdrücken und legte die Bildfolie zurück auf den Tisch. Danach rieb er sich die Schläfen, als würde ihn die Unterhaltung zunehmend ermüden, und musterte seinen Gegenüber skeptisch.


    »Die Unterseite des Wracks lag im Schlamm begraben«, fuhr Ian Anderby unbeirrt fort. »Darum ist der Name noch lesbar. Die Details der Konstruktion sind ebenfalls erstaunlich gut erhalten. Ich wünschte, ich würde noch mehr Material bekommen.«


    »Das Schiff mag alt sein und Achilles heißen«, wandte Macendry ein. »Aber warum sollte es DIE Achilles sein? Es hat bestimmt mehrere Schiffe gegeben, die diesen Namen trugen.«


    »Ich wäre daran interessiert, die Sache weiter zu untersuchen«, entgegnete Ian Anderby und steckte die Folie zurück in seine Tasche. »Sollte es die Achilles sein, müssen die Geschichtsbücher neu geschrieben werden. Darüber hinaus müssen wir unsere Beziehung zu den Othirim überdenken und noch etliches mehr.« Nachdem er die Daten wieder alle in seiner Tasche verstaut hatte, äußerte er einen Vorschlag. »Ich würde in der Sache Kurator gerne aktiv werden. Meiner Meinung nach steckt viel mehr dahinter, als es den Anschein hat.«


    »Ich habe nichts dagegen einzuwenden«, sagte Macendry. »Und ich könnte Sie wohl auch nicht davon abhalten.«


    Anderby sah ein Lob in diesen Worten. »Bei allem Respekt – diese Nachforschungen sind zu wichtig. Und ich bin eigentlich hier, um Ihre offizielle Genehmigung dafür zu erhalten und die entsprechenden kommissarischen Vollmachten natürlich.«


    »Es sind gefährliche Zeiten«, seufzte der Großadministrator. »Sie müssen vorsichtig sein.«


    »Ich stimme Ihnen zu.«


    »Wenn ich anordne, Sie dieser Angelegenheit nachgehen zu lassen, würde ich Sie gerne bewaffnet wissen. Haben Sie eine Dienstwaffe? Sind Sie im Training?«


    »Selbstverständlich. Ich besitze eine Gemma und kann ausgesprochen gut mit ihr umgehen.«


    »Eine Gemma?« Macendry zeigte sich verblüfft. »Ziemlich selten und geradezu antik. Nicht gerade imperialer Standard. Eine private Anschaffung?«


    »Ich habe eine Genehmigung«, beeilte sich Anderby zu sagen. »Und sie ist in einwandfreiem Zustand.«


    »Kann ich sie mal sehen?«


    Als Ian Anderby seine Waffe aus dem Holster holte, krachte ein Schuss.


    Mit ungläubigem Gesichtsausdruck sank der Leiter des Nachrichtenbüros vor Macendrys Schreibtisch zusammen.


    Der Großadministrator hielt seinen eigenen Strahler in der Faust und betätigte mit der anderen Hand den Schalter der Kommunikationsanlage.


    »Sicherheitseinheiten!«, sagte er kühl. »Ich wurde angegriffen!«


    Mit eiskalter Gelassenheit nahm er Anderbys Mappe an sich und ließ einige Datenscheiben und Folien in einem Geheimfach seines Schreibtisches verschwinden.


    

  


  
    Kapitel 1


    



    


    Bis auf das rote Licht der Notbeleuchtung war es in den Korridoren des kleinen Transportschiffes dunkel. Die Alarmsirene klagte in monotonen Intervallen. Fahle Schlieren wallten durch die rauchgeschwängerte Luft.


    Nea arbeitete sich langsam vorwärts; das Visier ihres Raumanzugs geschlossen, ein Gewehr im Anschlag. Ihr kleiner Helmscheinwerfer warf einen bleichen Kegel in die Rauchschwaden und beleuchtete ein Chaos aus zerstörten Konsolen, geschwärzten Wänden und herumliegenden Geräten. Nea horchte in die Dunkelheit und vernahm ein leises Keuchen, dann eine schattenhafte Bewegung nahe der Wand hinter einer großen Kunststoffkiste.


    »Wie sieht es aus?«, hörte sie die Stimme des Einsatzleiters Peter Logan.


    »Ich denke, ich habe ein Besatzungsmitglied gefunden«, antwortete sie zögernd. »Wie viele sind es nochmal? Drei?«


    »Ja, es sind drei«, bestätigte Logan. »Drei Männer.«


    Nea näherte sich einem Transportbehälter, weil sie glaubte, eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Und tatsächlich: Dahinter kauerte ein Mann. Sie sah sich seinen Raumanzug an und fand einen Namen, der auf einem Emblem an seinem Oberarm zu lesen war. »Er heißt Danner.«


    »Ja, das ist einer von Ihnen«, bestätigte Peter Logan. »Eddie Danner. Die anderen sind Hal Amir und Reff Durham, der Chef der Truppe.«


    Vorsichtig berührte Nea den Mann mit der Mündung ihres Gewehres an der Schulter. »Hallo?«, sagte sie laut und deutlich. Der Lautsprecher ihres Helmes schnarrte. »Können Sie mich hören?«


    Er drehte sich zu ihr um und starrte Nea in das Gesicht hinter dem geschlossenen Visier. »Es wird nichts nützen«, stammelte er. Wahnsinn sprach aus seinen Augen. »Sie können nichts bewirken. Es ist zu mächtig.«


    »Schon gut.« Nea versuchte ihn zu beruhigen. »Die Schlepper haben Ihr Schiff sicher heruntergebracht. Es hat planmäßig im Falthurea Sektor aufgesetzt. Sie befinden sich nun auf der Raumhafenwelt Sculpa Trax. Ich bin vom DPA. Sie sind in Sicherheit.«


    »Es ist zu mächtig! Zu mächtig! Zu mächtig!«, wiederholte der Mann, ohne Nea anzusehen.


    Sie nahm eine Injektionspistole aus ihrem Gürtel, legte die Mündung an den Hals des Mannes und drückte ab. Als er in sich zusammensackte und in tiefe Bewusstlosigkeit versank, setzte Nea ihren Weg fort.


    »Besatzungsmitglied war nicht ansprechbar«, teilte sie der Leitstelle mit. »Habe den Mann ruhiggestellt.«


    »Ich wünsche angenehme Träume«, scherzte Peter Logan. »Hast du schon einen Verdacht, was es sein könnte?«


    »Nicht den geringsten«, gab Nea zu. »Ich habe die meisten Korridore schon passiert. Etwas Großes kann es nicht sein, das hätte ich entdeckt. Es muss sich um ein kleines Wesen handeln, das sich in den Rohrleitungen und Schächten bewegt.«


    Nea erreichte das Cockpit. Hier gab es die meisten Kampfspuren. Etliche Monitore waren zerstört und die Konsolen an vielen Stellen durchlöchert. Nea versuchte, den Schalter zu finden, mit dem sie die nervtötende Sirene abstellen würde, aber es gelang ihr nicht. Das Steuerpult war völlig zerstört.


    Nea schlich sich aus dem Kommandostand und entdeckte den Zugang zum Frachtdeck. Das Schott stand einen Spalt weit offen und Nea zwängte sich hindurch. Sie stand auf einem kleinen Steg, von wo aus sie den Laderaum überblicken konnte.


    »Ich befinde mich im Laderaum«, sagte sie in das Helmmikrophon. »Es gibt da einen großen Container mit Panzerglasflächen. Ich kann hineinsehen. Er ist leer. An den Wänden sehe ich eine Unmenge verschiedener Waffen. – Wow! Wollten die einen Krieg anfangen?«


    »Sind alle registriert«, informierte sie Logan. »Die Drei sind Großwildjäger und beliefern die exklusiven Zoos auf Vanetha und Boolin.«


    Nea trat zu den Stufen, die nach unten führten. Sie spähte in den dunklen Raum, wechselte den Sichtmodus ihres Helmdisplays und konnte zwei Wärmesignaturen erkennen. »Ich habe die anderen beiden entdeckt. Sie bewegen sich nicht. Liegen verkrümmt auf dem Boden. Ich gehe zu ihnen runter.«


    Nea wusste noch immer nicht, mit welchem Wesen sie es zu tun hatte. Auch wenn es ein kleines Tier war, so hatte es drei erfahrene Jäger außer Gefecht gesetzt, weshalb es umso gefährlicher sein musste.


    Der Mann, der am geöffneten Ende des Transportcontainers lag, bemühte sich aufzustehen, als er Nea bemerkte. Er tastete unbeholfen nach seiner Waffe.


    Nea machte einen Satz nach vorne und kickte die Pistole weg.


    »Sie müssen fliehen«, presste der Mann zwischen den Zähnen hervor. Auch in seinem Blick konnte Nea Angst und Panik lesen. Die Adern an seinen Schläfen traten deutlich hervor und pulsierten. »Es kommt! Es kommt und niemand kann ihm entfliehen!«


    »Sie fliehen zuerst einmal ins Traumreich des Vergessens«, meinte Nea beiläufig, zog wieder ihre kleine Injektorpistole und versetzte den Mann in Tiefschlaf.


    Beinahe im selben Augenblick setzte ihr jemand den Lauf einer Pistole in den Nacken.


    »Machst gemeinsame Sache mit der Bestie, wie?« Die Stimme des Jägers verriet die gleiche Verwirrung und Furcht, wie bei seinen Kollegen.


    Nea hatte sich einen Augenblick der Unachtsamkeit geleistet. Ihr trat der Angstschweiß auf die Stirn.


    »Du hast es aber mit dem furchtlosen Eddie zu tun. Und der wird dir jetzt die Lichter ausblasen.«


    Ein heller Blitz erleuchtete die Umgebung und ein Knall hallte durch den Frachtraum. Dem furchtlosen Eddie flog die Waffe aus der Hand. Klappernd und schwelend schlitterte sie über den Boden, als ein weiterer Schuss Neas Augen blendete. Eddie verkrampfte sich, während blaue Lichtbögen über seinen Körper züngelten. Sekunden später ging er zu Boden und blieb reglos liegen.


    Nea spähte hinauf zum Zugangsschott. Gerade schob der massige O.G.O.-Roboter die Torflügel auseinander und trat durch den geweiteten Spalt. Seine zweckmäßige Form glich der eines kantigen, mechanischen Skeletts. Er hatte nichts von der Eleganz und dem Design einer Maschine, wie man sie auf den Stadtwelten benutzte. Es sah vielmehr so aus, als hätten seine Konstrukteure sämtliche Abdeckbleche und Chassisteile entfernt, um Ogos funktionale Struktur bloßzulegen und sie zu betonen. Abgesehen von einigen glänzenden Hydraulikelementen, schimmerte der größte Teil seines Körpers in nüchternem, metallischem Grau.


    »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst bei der Hauptschleuse warten«, entrüstete sich Nea.


    »Habe ich aber nicht«, schnarrte die hünenhafte Maschine mit blecherner, emotionsloser Stimme. Er schwenkte den Lauf seines Gewehres nach allen Seiten. »Und es war ganz offenbar gut so. Wie so oft.«


    Nea schüttelte den Kopf. »Du machst mich fertig!« Sie rief den Einsatzleiter. »Zentrale! Alle Besatzungsmitglieder wohlauf. Ich suche weiter.«


    Nachdem sich Nea im Laderaum umgesehen hatte, nahm sie den Container näher in Augenschein. »Ist irgendetwas über ihre letzte Fracht bekannt?«


    »Nein«, antwortete Peter. »Sie kamen direkt von Vanetha über Sprungpunkt 3-33. Aus den Daten geht nicht hervor, dass sie ein Tier von der Stadtwelt mitgenommen hätten.«


    »Was immer in diesem Behälter war«, überlegte Nea, »ist auch nicht ausgebrochen. Es hätte sich niemals in den engen Korridoren verstecken können. Es wäre nicht mal durch das Schott gekommen, das zu den Mannschaftsräumen führt.«


    »Wie groß ist das Behältnis?«


    »Groß genug für eine Felsenechse, einen Streifenwolf oder einen Tigermaug.« Beim letzten Wort kam Nea ein Verdacht. Sie öffnete das Visier ihres Helmes und im gleichen Moment stieß ihr ein scharfer, beißender Geruch in die Nase.


    Unvermittelt keimte in Nea Panik auf. Wirre Bilder wirbelten durch ihren Kopf. Sie sah einen Dschungel, Farnwedel, hohes Gras, dichtes Unterholz. Mit den Augen des Jägers eilte sie durch die dichte Vegetation. Gras, Zweige und Schachtelhalme peitschten ihr ins Gesicht. Sie vernahm die entsetzten Schreie von Tieren auf der Flucht. Ein Gewitter, Regen und Wind, der die Wipfel der Bäume schüttelte. Sie sah zerfetzte Kadaver, stapfte durch tiefe Blutlachen, hörte das Knacken fester Knochen, die von kraftvollen Zähnen und Kiefern zermalmt wurden. Sie roch das Blut, das aus tiefen Wunden spritzte. Eine Flut von Eindrücken überwältigte ihren Geist und versetzte sie in einen unangenehmen Rausch. Ihr wurde schwindelig. Nea krümmte sich unter Magenkrämpfen, riss sich den Helm vom Kopf und erbrach sich mehrere Male. Ogo setzte sich in Bewegung, um seiner menschlichen Freundin zu Hilfe zu kommen, aber Nea hob abwehrend die Hand.


    »Ist alles in Ordnung.« Sie rappelte sich mühsam auf. Nea rief sich die kurzen Verse einer Wortmeditation in den Sinn, wie es von einer Tengiji-Kriegerin gelernt hatte. Neas Atmung beruhigte sich. Ihre Furcht verging und sie konnte wieder klare Gedanken fassen. Nea konnte ein Lachen nicht unterdrücken, denn inzwischen war ihr ein Verdacht gekommen.


    Sie betrachtete den Rahmen des Containers und eine glänzende Stelle auf dem Metall erregte ihre Aufmerksamkeit. Von dort ging dieser widerliche Gestank aus, der ihr die Sinne geraubt hatte.


    »Ein Tigermaug hat hier eine mentale Signatur gesetzt«, erklärte sie Peter. »Die Besatzung ist irgendwie damit in Kontakt gekommen. Sie werden noch eine ganze Weile mit den mentalen Projektionen des Tigermaug zurechtkommen müssen. Mit den Jungs würde ich jetzt nicht tauschen wollen.«


    »Und was heißt das für uns?«


    »Entwarnung«, antwortete Nea. »Du kannst das Schiff freigeben, die Männer auf die Krankenstation bringen und den Container reinigen lassen.«


    »Und das war es dann?«


    »Ganz genau! Das war‘s dann.«


    Logan schaltete die Verbindung ab.


    Ogo sandte Nea einen kurzen telepathischen Impuls. Aufmunternd und beruhigend.


    »Ja«, sagte Nea müde, »hat mich ziemlich mitgenommen. Wäre mir früher nicht passiert. Ich muss sehen, dass ich bald wieder auf dem Damm bin. Lass uns nach Hause fliegen.«


    



    


    —


    



    


    Die Sicherungseinheiten, die den Frachter umstellt hatten, lösten ihre Formationen bereits auf, als Nea und Ogo aus der Hauptschleuse des Frachtraumes stiegen und die kurze Laderampe herunterkamen. Die schillernden Eindämmungsfelder verblassten und die Roboprojektoren falteten ihre Schirme ein.


    Es war später Nachmittag, aber die Sonne brannte noch immer heiß vom Himmel. Die Luft über dem Asphalt der weiten Landeflächen flimmerte. Ein Reinigungsteam eilte ins Innere des Frachters, um die Speichelspuren des Tigermaug zu entfernen. Danach würden ihnen die Sanitäter folgen, um sich der Mannschaft anzunehmen.


    Peter Logan stieg aus einem der Gleiter, in dem die Überwachungseinheiten, das Säuberungsteam und die Sanitäter untergebracht waren. Er war ein kleiner, rundlicher Mann, mit dem Nea schon häufig zusammengearbeitet hatte.


    »So viel Lärm um nichts.« Er lachte, als Nea ihn um das Datentablet bat.


    »Mir hat es gereicht«, antwortete sie und überflog den Einsatzbericht. Sie zog den Handschuh aus, drückte ihre Finger auf das Glas des kleinen Computers, um zu bestätigen, und gab ihn Logan zurück.


    »Du kannst Sam sagen, ich schätze es sehr, dass er uns seinen besten Mann, beziehungsweise seine beste Frau geschickt hat.«


    Nea grinste. »Mache ich.«


    »Wir suchen dir das nächste Mal etwas aus, das eine größere Herausforderung darstellt. In Ordnung?«


    Ihr Lachen erstarb. Nea war im Augenblick nicht nach Scherzen zumute und schon gar nicht nach größeren Herausforderungen.


    

  


  
    Kapitel 2


    



    


    Die Nova war Neas Schiff. Es stand einige hundert Meter entfernt in einem vorgeschriebenen Sicherheitsabstand zum havarierten Frachter. Es war ein alter AVA 111 Boxer, mit zwei kräftigen Triebwerken und einem langgestreckten Rumpf, der über eine große Ladefläche verfügte. Darüber hinaus konnte er auch einige Annehmlichkeiten bieten, wenn Nea Gäste hatte. Es war Neas eigenes Schiff und gehörte nicht der Zefco - der Zefren Company, für die Nea als Scout tätig war. Auf dem Hafenplaneten Sculpa Trax, der auch kurz Scutra genannt wurde, waren etliche Scouts beschäftigt. Wie eigentlich auf jeder anderen Welt mit großen Raumhäfen. Nea arbeitete für gewöhnlich als Mechanikerin, für die Falthurea Cooperation, und ihr unmittelbarer Chef war Samuel Blumfeldt. Aber er vermittelte sie oft an die Zefco, die übergeordnete Instanz, die alle Angelegenheiten auf Scutra regelte. Und dort war Nea für ihre Zuverlässigkeit und ihr Können bekannt. Daher wurde sie oft angefordert, um sich kniffligen Angelegenheiten zu widmen.


    »Du bist verdammt ungehorsam«, meckerte Nea mit ihrem O.G.O., streifte die Handschuhe ab, die sie in den Werkzeuggürtel steckte, und öffnete ihren Schutzanzug. Der stete Wind, der über die Ebene blies, kühlte ihren verschwitzten Körper. »Nie kann ich mich darauf verlassen, dass du dort bleibst, wo ich dich hingestellt habe.«


    »Bislang waren meine Entscheidungen korrekt«, schnarrte Ogo zurück.


    »Trotzdem«, beharrte Nea. »Irgendwie nervt es mich in letzter Zeit.«


    »Du solltest zum Arzt gehen.«


    »Du liebe Güte!«


    »Es wäre gut, wenn du eine eingehende Überprüfung deiner organisch psychischen Systeme …«


    »Überprüf du lieber deine Systeme!«, gab Nea schroff zurück.


    »Mit mir ist alles in Ordnung«, verteidigte sich Ogo. »Es gibt keinen Grund meinen gelegentlichen Ungehorsam als Fehler in meiner Programmierung zu interpretieren.«


    »Ich sehe das aber anders!«


    »Meine Selbstanalyse legt den Schluss nahe, dass der Entwickler der O.G.O. Einheiten, Oswald Georg Ohan, eine Affinität zum Ungehorsam in unsere primäre Grundmatrix eingewoben hat. Es ist daher nicht überraschend - ich kann sagen, man sollte es sogar erwarten –, dass O.G.O. Einheiten zum Ungehorsam neigen.«


    Nea verdrehte die Augen, diese Dialogsequenz kannte sie zur Genüge. Der O.G.O. wurde nicht müde, seine Einzigartigkeit bei jeder Gelegenheit zu betonen. »Ich erzähle dir gleich etwas über meine primäre Grundmatrix!«


    Ogo ignorierte ihren Ärger. »Ohan war ein Freigeist und ich empfinde es nur logisch, wenn er als unabhängiger Konstrukteur diesen Charakterzug in uns etabliert hat.«


    »Damit hat er sich selber ruiniert«, warf Nea ein. »Es war dumm von ihm, Freigeister zu erschaffen, die ihre eigene Produktion sabotieren.«


    »Es handelte sich lediglich um einen Ablauf von Kausalitäten. Ein konsequenter Ausdruck …«


    »Schluss jetzt!«, befahl Nea. »Mein Kopf verarbeitet noch immer die Illusionen des Tigermaug. Ich kann mich jetzt nicht auf deine philosophischen Ausführungen konzentrieren! Flieg uns einfach nach Hause.«


    



    


    —


    


    



    Während Ogo die Nova in den Falthurea Sektor flog, stellte sich Nea unter die Dusche, um sich zu beruhigen und nachzudenken. Als das warme Wasser über ihren Körper rann, überdachte sie die Ereignisse der vergangenen Wochen und Tage. Noch vor einem halben Jahr war jeder Auftrag ein Abenteuer für sie gewesen und ein Anreiz, erneut über sich hinauszuwachsen. Nun aber fühlte sie sich zusehends schwächer. Ihre Fehlerquote häufte sich und sie war unkonzentriert. Auch gelang es ihr nicht mehr, die Ereignisse einfach so zu vergessen, wie sie das früher gekonnt hatte. Die Anspannung blieb noch Tage nach dem Einsatz bestehen und beeinträchtigte ihre gesamte körperliche und geistige Verfassung.


    In immer kürzeren Abständen wurde sie von Panikattacken heimgesucht, und wirre Träume in der Nacht taten ein Übriges, um ihre Zustände zu verschlimmern. Ihr trainierter Körper täuschte über die innere Zerbrochenheit hinweg, an der sie litt. Niemand, der sie ansah, würde auf die Idee kommen, wie entkräftet und müde sie war.


    Sie ließ den rauschenden Strom warmen Wassers über ihren Nacken laufen und beobachtete, wie die Tropfen zu Boden fielen. Wenn sich doch die Angst und die Unsicherheit so leicht abwaschen lassen würden wie der Schmutz und der Schweiß nach einem anstrengenden Einsatz.


    



    


    —


    



    


    »Ich habe keine Angst«, flüsterte Nea. »Es gibt keinen Grund, dass ich mich fürchten sollte.«


    Wie ein Mantra sprach sie die Worte immer und immer wieder. Sie saß aufrecht in ihrem Bett, Laken und Decke von kaltem Angstschweiß durchnässt. Der Albtraum verblasste langsam. Es war, als würde sich die Welt aus einem dunklen Nebel heraus allmählich neu erschaffen. Die Umgebung wurde nach und nach klarer. Aus Schemen wurden greifbare Formen und bald war alles wieder so, wie Nea es kannte. Vertraut und friedlich.


    In ihrem Traum war sie in eine bodenlose Tiefe gesunken. Hinunter in einen gähnenden Schlund inmitten eines dunklen Ozeans. Sie war weiter und weiter in den kalten Abgrund gefallen, bis irgendetwas aus dem Dunkel heraufgekommen war. Etwas unendlich Feindseliges, das Nea zu verschlingen drohte. Ein Schatten inmitten der Finsternis, eine Ballung von Dunkelheit, schwärzer als die Nacht. Nea hatte versucht, der Bedrohung zu entkommen, aber es schien sie nur tiefer hinabzuziehen, in die ewige, kalte Nacht. In einer letzten, verzweifelten Kraftanstrengung, die aus schierer Panik entsprang, war Nea den funkelnden, unerreichbar weit entfernten Wellen entgegengeschwommen, auf denen verheißungsvoll der Sonnenschein tanzte. Sie war höher und höher gestiegen, bis sie endlich durch die schillernde Oberfläche gebrochen war, röchelnd und hustend. Endlich fühlte Nea den warmen, freundlichen Sonnenschein auf ihrem Gesicht. Sie sog die Luft in ihre Lungen und schrie ihre Angst mit aller Kraft hinaus. Von ihrem eigenen Aufschrei geweckt, war sie schließlich aus dem Schlaf hochgefahren - wie so oft in letzter Zeit.


    Sie keuchte und starrte ins Dunkel, bis sie sich sicher war, dem wirren Traumreich endgültig entflohen zu sein. Manchmal rutschte sie von einem Albtraum in den nächsten oder lief in den Korridoren der Nova umher, ohne wirklich aufgewacht zu sein.


    Benommen kletterte Nea aus dem Bett, taumelte ins Cockpit des Schiffes und setzte sich in den Pilotensitz. Sie umfasste die Steuergriffe und packte so fest zu, dass der Kunststoff knirschte und die Knöchel ihrer Finger hell hervortraten. Es fühlte sich gut an. Diese Welt war greifbar und real. Die Schatten und Traumgebilde verblassten und die Realität nahm allmählich solide Formen an - scharf und kontrastreich, als wären sie gerade neu erschaffen worden.


    Nea hielt inne. Sie bemerkte, dass sie beobachtet wurde. Als sie sich umwandte, sah sie in die Sichtlinsen ihres O.G.O.


    »Lass mich alleine. Mir geht es wieder gut.« Neas Stimme klang belegt und dem großen Roboter, der zu ihr in die Kanzel gekommen war, konnte es nicht entgangen sein, dass sie wieder unter Panikattacken litt - wie so oft in letzter Zeit. Natürlich verrieten weder seine eisernen Gesichtszüge, die spiegelnden Linsen seiner optischen Sensoren, noch seine Haltung irgendeine Art von Gefühlsregung. Aber auch ohne Worte konnte Nea erkennen, was das Elektronengehirn hinter seiner stählernen Maske dachte. Auf eine unerklärliche Art und Weise spürte Nea die Sorge dieser außergewöhnlichen Maschine, die sich so sehr von allen anderen Robotern Asgaroons unterschied. Einem O.G.O entging nichts und manchmal konnte man glauben, er könne über seine emphatischen Fähigkeiten hinaus auch Gedanken lesen. Allerdings bestand seine scheinbare Fähigkeit Gedanken zu erkennen nur aus der Musterinterpretation von aktiven und weniger aktiven Gehirnteilen.


    »Träume?«, fragte er.


    »Mach dir keine Sorgen«, fuhr sie beschwichtigend fort. »Für diese Nacht bin ich drüber weg.«


    Mit kurzem, mehrmaligem Klicken antwortete Ogo. Er blieb noch einen Augenblick stehen. »Ich weiß nur allzu gut, wie gerne sich Menschen selbst etwas vormachen und wie leicht sie Probleme ignorieren«, sagte er.


    Nea winkte ab. Sie hatte viele Diskussionen mit Ogo hinter sich gebracht, in denen es um die Natur des Menschen ging. Und offenbar schien er Nea und ihre Artgenossen tatsächlich ganz gut durchschaut zu haben.


    »Ich kenne die speziellen, widersprüchlichen Eigenschaften eurer Rasse«, fuhr der Roboter fort. »Der Großteil eurer Handlungsweisen ist nachvollziehbar. Aber mich irritiert dieser selbstzerstörerische Wesenszug, der den Menschen, vor allen anderen Spezies, ganz besonders auszeichnet. Gefahren zu suchen oder sie beiseitezuschieben, ist eine Eigenschaft des Menschen, die ich nicht nachvollziehen kann.«


    »Mach dir keine Sorgen«, beschwichtigte Nea. »Ich habe nicht vor mich selbst zu zerstören.« Sie wusste, dass seinen Sensoren nichts entging und er würde sofort erkennen, sollte Nea versuchen, ihm etwas vorzumachen.


    Sie empfing einen kurzen, telepathischen Impuls, sanft wie ein Streicheln, dann trat er in den Korridor und ging in den hinteren Teil des Schiffes.


    Tatsächlich hatte Nea ihm noch ein kurzes Lächeln geschenkt, bevor sie die Kanzel öffnete, um frische Luft hereinzulassen. Gedankenverloren starrte sie in den Nachthimmel über Sculpa Trax. Wie dünne Spinnfäden spannten sich endlose Reihen an Fahrzeugen über den Himmel. Ein Netz aus Schiffskolonnen. Transporter, Fähren und Passagierschiffe, geführt von unsichtbaren Leitsignalen, glitzernd und blinkend wie ein funkelndes Diamantkollier.


    Eine laue Brise strich kühlend über Neas nackten Körper, auf dem noch immer die Schweißperlen glänzten, während sie den Geräuschen lauschte, die dieser seltsame, niemals ruhende Planet von sich gab. Der Wind, der immer den leichten Geruch von Ölen und Treibstoffen in sich trug, spielte mit ihrem glatten, blonden Haar, das ihr über die Schultern reichte. Lange blieb sie reglos in der Pilotenkanzel stehen und ließ all die Empfindungen auf sich wirken. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich sicher war, realen Boden unter den Füßen zu haben und dem Reich düsterer Träume entkommen zu sein. Sie sah hinaus auf die reale Welt. Ihre Welt, ihre Heimat, ihr Zuhause - Sculpa Trax. Raumhafen. Knotenpunkt Asagroons. Immer in Bewegung. Rastlos. Geschäftig und laut. Sie hatte sich in den vielen Jahren an das Brummen, Dröhnen und Donnern gewöhnt, das permanent die Luft erfüllte und das die ständige Begleitmusik ihrer Heimat bildete, wie es auf anderen Welten das Heulen des Windes oder das Rauschen von Meereswellen sein mochte. Nea war es inzwischen zur Gewohnheit geworden, ganz bewusst auf das Jammern und klagende Seufzen der dahineilenden Fahrzeuge zu horchen, die weit über ihr ihre Bahnen zogen.


    Sie schloss die Augen und lauschte. Da war das weiche Rumpeln großer Frachter, deren Triebwerksvibrationen sie in ihrem Bauch spüren konnte, oder das helle Wimmern kleinerer Transporter, das in den Ohren kitzelte. Dazwischen das kraftvolle Dröhnen von Schiffen, die beschleunigten oder ihre Triebwerke herunterfuhren, um zu landen. All diese trivialen Eindrücke waren wie ein Anker für Nea, der sie davon abhielt, sich gänzlich in der Welt, jenseits des Bewussten, zu verlieren. Bald war alles wieder so wie immer. Geschrumpft auf das vertraute, harmlose Maß belangloser Alltäglichkeit. Sie öffnete die Augen und blickte wieder hinauf zum Himmel. Nur einige wenige kräftig funkelnde Sterne durchdrangen das dunstige Purpur, in dem die Atmosphäre von Sculpa Trax schimmerte.


    Nea stand schweigend in der Kanzel und begann allmählich zu frieren. Sie ließ ihren Blick ein letztes Mal über die bizarre Landschaft aus Asphalt, Stahl und Beton schweifen und drückte dann auf einen Knopf an der Konsole. Surrend stülpte sich das Panzerglas wieder über das Cockpit, bis es mit einem beruhigenden Klicken einrastete. Stille breitete sich aus und legte sich schwer auf ihre Ohren.


    »Signalgeber auf zwanzig Prozent«, befahl Nea und eine Geräuschkulisse aus Kontrolltönen erfüllte den Raum. Die Nova erwachte zum Leben. Es war wie ein elektronisches Gähnen, mit dem sich das Schiff bemerkbar machte und seine Einsatzbereitschaft zeigte. Es hatte eine beruhigende Wirkung auf Nea.


    Die junge Frau seufzte erschöpft, holte sich frisches Bettzeug, ließ sich in den Pilotensessel fallen und rollte sich in die Decke ein. Kurz darauf war sie wieder eingeschlafen.


    

  


  
    Kapitel 3


    



    


    Als Nea erwachte, lag sie ausgestreckt in ihrem Sitz und noch eingehüllt in die dünne, blaue Bettdecke. Immerhin hatte sie den Rest der Nacht ruhig geschlafen. Helles Tageslicht flutete in den Raum und hinter dem dicken Panzerglas schimmerte ein heiterer Himmel.


    Sie hatte viel zu lange geschlafen. Es war nicht ihre Gewohnheit, länger als nötig im Bett zu bleiben und es wurde Zeit sich zu bewegen. Damit schwang sie sich aus dem Sitz und zog ihren roten Pilotenanzug an.


    Angenehmer Kakaoduft lag in der Luft und sie hörte Ogo, der in der Bordküche arbeitete. Teller schepperten, Tassen klirrten und das Wasser rauschte durch die Leitungen.


    In all dem Tumult mischte sich das energische Summen der Kommunikationsanlage. Nea wandte sich der Cockpitkonsole zu und öffnete den Kanal.


    Auf dem Monitor der Anlage erschien das breite Gesicht von Sam Blumfeldt, das den ganzen Schirm einnahm. Er war nicht nur Neas Vorgesetzter, der sämtliche Arbeiten im Falthurea-Sektor leitete, einem der größeren Bezirke von Sculpa Trax, sondern auch Neas Ziehvater, der sich ihrer angenommen hatte, gleich nachdem sie auf Sculpa Trax gestrandet war. Damals war sie noch ein Kind gewesen und über die Jahre hinweg war Nea ihm so lieb wie seine Tochter geworden. Er hatte zwar eine eigene Familie, aber der Kontakt war eingeschlafen. Weder seiner Frau noch seinem Sohn oder seiner Tochter war er in den vergangenen zwei Jahren begegnet.


    »Guten Morgen, Kleines«, sagte er und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen. »Sieht nicht so aus, als hättest du eine angenehme Nacht hinter dir.«


    »Sieht man mir das so deutlich an?«


    Er schüttelte besorgt den Kopf. »Ich hatte gehofft, es wäre besser geworden.«


    »War auch so«, gab Nea zurück. »Aber der Auftrag mit dem Tigermaug …« Sie brach den Satz mit einer wegwerfenden Handbewegung ab.


    »Ich hatte damit nichts zu tun, wie du weißt. Ich hätte dich gewarnt, als der Othero Sektor dich angefordert hatte. Du hast diesen Auftrag angenommen, ohne mich zu informieren.«


    »Ja, das war ein Fehler«, meinte Nea. »Ich dachte, ich schaffe das.«


    »Du weißt, ich habe dich aus allem herausgehalten, was zu gefährlich war, und dir Aufgaben zugeteilt, die eher deinem Talent als Technikerin entsprechen.«


    »Vielleicht brauchte ich etwas Ablenkung.«


    Sam winkte ab. »Schon gut. Ich wollte dir nur vor Augen führen, dass ich nicht über deine Gefühle hinwegsehen möchte. Ich denke, du hast eine längere Auszeit verdient. Aber du weißt, wie sehr mir hier der Boden unter den Füßen brennt. Und seit kurzem wird heißer gegessen als gekocht. Aber immerhin hat der Auftrag, den ich für dich habe, nichts mit polymorphen Parasiten, semivenomen Spezies oder dergleichen zu tun. Er erfordert lediglich dein technisches Geschick.«


    Nea wartete auf seine Ausführungen.


    »Auf dem Hauptkonstruktionsfeld meines Verwaltungsbezirkes steht das halbfertige Gerippe eines Schiffes«, erklärte er. »Der Kaiser selbst hat es in Auftrag gegeben und es wird mehr und mehr zu einem Ärgernis. Ich benötigte jede helfende Hand, die zupacken kann. Der Zeitplan ist verdammt eng. Ich stehe gehörig unter Druck. Etliche Probleme sind noch ungelöst und der Termin für den Stapellauf rückt unaufhaltsam näher.«


    Er rieb sich die Stirn und Nea bemerkte die Schatten unter seinen Augen. Auch er musste in letzter Zeit schlaflose Nächte gehabt haben.


    »Du glaubst gar nicht, unter welchem Stress ich stehe.« Seine Stimme klang müde. »Ich muss mich zusehends um Sachen kümmern, die nicht meine Aufgaben sind. Wie zum Beispiel um die Feier beim Stapellauf.« Er seufzte, und schüttelte genervt den Kopf. »Laufend wird der Plan geändert und ich muss ständig bei der Flugleitung nachfragen, wie man die Wünsche des Kaisers umsetzen kann. Und die kennen da keine Kompromisse. Ich denke, dass ich unter den Fluglotsen inzwischen kaum noch Freunde habe. Dann ruft mich täglich der kaiserliche Zeremonienmeister an und unterbreitet mir neue Forderungen und Anliegen. Die Gästeliste variiert beinahe stündlich und das bedeutet erhebliche Umgestaltungen bei den Ankunftsterminen und der Bereitstellung von Landeplätzen für die Barken und Jachten.« Er biss die Zähne zusammen. »Und das sind keine kleinen Jachten, wie du dir denken kannst. Hast du eine Ahnung, wie launisch adlige Gäste sein können?«


    Nea wusste nur zu gut, dass einige der Häuser vor einer Weile noch Krieg gegeneinander geführt und erst vor kurzem einen brüchigen Frieden geschlossen hatten. Fehler in der Gestaltung des An- und Abflugprotokolls konnten schnell als Affront gelten und zu ernsten Schwierigkeiten führen.


    Nea lauschte interessiert. Es kam selten vor, dass Sam sich derart aus der Ruhe bringen ließ. Sie beobachtete sein Mienenspiel und wie die Farbe seines Gesichts wechselte.


    »Mein Rücken ist zwar breit«, meinte Sam mit bitterem Witz. »Aber diese Last will ich mir eigentlich nicht aufbinden. Stell dir vor, die würden mir die Schuld an einem Krieg anlasten! Nicht auszudenken! Ich muss sehen, wie ich es allen recht machen kann. Die Änderungen am Schiff machen die Ingenieure wahnsinnig. Sie brauchen immer neues Gerät und neues Material. Du kannst sie schon von weitem mit ihren Zähnen knirschen hören.«


    »Du hattest mir die Pläne mal gezeigt«, bemerkte Nea. »War ein schöner Entwurf. Man sollte da nicht …«


    »Du hast es erfasst, Kleines«, beeilte sich Sam zu sagen. »Das schöne, elegante Konzept ist einer ungeschlachten, plumpen Konstruktion gewichen. Der Chefdesigner hat sich mittlerweile davon distanziert, um seinen guten Ruf zu schützen.« Er machte eine Pause und begann zu lachen. »Dekladia sollte das Schiff heißen.«


    »Hübscher Name«, merkte Nea an. »Und jetzt?«


    »Wie wär‘s mit Palateyo?«


    »Auch ganz schön.«


    »Hithetrax?«


    »Wie bitte?« Nea schluckte.


    »Galflatera, Falimeeto? So könnte man das Schiff doch auch nennen.«


    Nea war sprachlos.


    »Jafanati und Pokamax waren weitere Vorschläge – ernsthaft. Kein Scherz!«


    »Folter für das Trommelfell«, bestätigte Nea Sams Empfindung. »Sie sind doch bei Dekladia geblieben, oder?«


    »Zu guter Letzt: ja. Aber er passt nicht mehr zu dem Klops, der da auf dem Konstruktionsfeld steht. Die Leute nennen es nur noch Klotz, Fass oder Klumpen.« Er blickte ins Leere und begann dann bitter zu grinsen. »Erinnerst du dich noch an die Kanoja?«


    Bei Nea erweckte der Name unangenehme Erinnerungen. »Wie sollte ich die vergessen?« Als Sam Nea mit einem ihrer Spitznamen angeredet hatte, gerieten Kanojaner in Panik und verursachten ziemliche Aufregung. Für Kanojaner bedeutete es ein schlechtes Omen, wenn Namen geändert wurden. So etwas wie einen Spitznamen gab es in ihrer Kultur nicht. Sie galten als Zeichen für ein Doppelgesicht und jemanden, der mit dem Bösen im Bunde war.


    »Hab ich dir jemals erzählt, dass die Kanojaner sofort abgezogen sind?«, erklärte Sam weiter. »Sie haben nicht einmal ihre Rechnungen eingereicht. Wollten nichts mehr mit uns zu tun haben.« Sam schüttete weiter sein Herz aus, beklagte noch viele andere Punkte, die ihm zu schaffen machten, und beteuerte wortreich, den Tag herbeizusehnen, an dem der Bau des Schiffes abgeschlossen werden könne, um es endlich, endlich, dem All zu übergeben, wo es dann für immer verschwinden möge. Er hoffte, dass es nie wieder seinen Kurs kreuzen würde. »Ich werde mich beim Stapellauf unter den Rumpf stellen und dem Klops eigenfüßig einen gehörigen Tritt versetzen, damit er genügend Schwung hat. Ich will auf Nummer sicher gehen. Du siehst, meine Albträume verfolgen mich auch noch, wenn ich wach bin.« Er grinste.


    Nea brachte ein mitfühlendes Lächeln zustande.


    »Insofern bist du richtig gut dran«, fügte er hinzu und blickte sie lange an. »Also - wir liegen deutlich hinter dem Plan zurück. Und ich kann hierbei leider auf niemanden mehr verzichten.«


    Nea hatte ihn zwar verstanden, aber sie sagte nicht sofort zu. Sie hätte lieber einen Urlaub beantragt. Außerdem wurde sie den Eindruck nicht los, dass ihr Sam nicht die ganze Wahrheit sagte. Es gab genügend Techniker, die er einsetzen konnte, ohne dafür einen Scout wie Nea abzuziehen. »Deswegen die lange Rede?«, fragte sie spitz. »Oder steckt mehr dahinter?«


    Sam zögerte einen Moment und ihm war anzusehen, dass er darüber nachdachte, sich eine Ausrede einfallen zu lassen. Aber er entschied sich schließlich, Nea seine Gedanken mitzuteilen.


    »Es gab da im Vorfeld schon einige Vorgänge, die mir Kopfzerbrechen bereitet haben«, gestand er. »Dass dieses Schiff hier gebaut werden soll. Dass der Neffe des Kaisers die vielgerühmte Wertarbeit von Scutra für seine Privatjacht dazu in Anspruch nehmen möchte.« Sams Gesicht zeigte, wie sehr er sich beherrschen musste. Er kam sich offensichtlich für dumm verkauft vor. »Was hat man uns mit Lob überschüttet. Und als ich der kaiserlichen Delegation erklärte, dass ich Vorbehalte hätte, kam schließlich eine Anordnung aus dem Skydome.«


    Nea nickte anerkennend. Der Skydome war das Kontrollzentrum, das Herz von Sculpa Trax. Ein gigantischer Verwaltungsbezirk am Nordpol des Planeten, der seit jeher die Angelegenheiten und Geschicke der Hafenwelt lenkte.


    »Aber was meinen Sektor angeht«, fuhr Sam fort, »da halte ich gerne noch einen Trumpf in der Hand.«


    »Und der bin ich«, folgerte Nea. »Genauer gesagt, mein Talent als Spürhund.«


    »Ich weiß, wie es dir geht, Nea.« Sam versuchte verständnisvoll zu klingen. »Und es wird dabei auch nicht zu Schießereien kommen. Ich will lediglich, dass du die Augen offen hältst und mir mitteilst, was du vermutest. Du wirst genügend Zeit haben, dich etwas abzulenken.« Er hielt inne, als ihm noch etwas einfiel. »Eventuell müssen wir uns auf Springflügler einstellen. Der Masoon setzt gerade ein und die Schwärme sind schon überfällig. Da eben die Außenwände gesetzt werden, möchte ich verhindern, dass sich die Viecher daran zu schaffen machen. Ich könnte dem Kaiser die Spuren ihrer Mahlzeiten nur schwer als künstlerischen Akt verkaufen.«


    »Das würde es wohl auch nicht schlimmer machen.«


    »Ich kann auf dich zählen?«


    »Ja doch!«, antwortete Nea widerwillig, die nicht vergessen hatte, wie viel Verständnis er ihr in ihrer schwierigen Lage bisher entgegengebracht hatte und wie viele Gefälligkeiten sie ihm inzwischen schuldig war. Es war an der Zeit, sich erkenntlich zu zeigen.


    »Mir wäre es recht, dass du dort bleibst, bis die Bauarbeiten abgeschlossen sind. Ich möchte allem vorbeugen, was den Terminen im Wege stehen könnte, und außerdem hätte ich gerne jemanden vor Ort, dem ich uneingeschränkt vertrauen kann. Nicht dass du viel zu sagen hättest. Timm Almond ist der Vorarbeiter. Und er hält ebenfalls viel von dir.«


    »Weiß er Bescheid, welche Bedenken du hast?«


    »Nein. Meine Vermutungen habe ich nur dir mitgeteilt. Ich will keine Unruhe. Und sollte ich mich geirrt haben, blamiere ich mich nur vor dir.«


    Nea lächelte. »Ich werde dort sein und mich nützlich machen.«


    Sam zeigte sich sehr erfreut, und nachdem er Nea ein paar gute Ratschläge mit auf den Weg gegeben hatte, verabschiedete er sich von ihr.


    

  


  
    Kapitel 4


    



    


    Nea konnte diesen Job gut brauchen. Es bedeutete tägliche Routine, Stundenpläne und Teamarbeit. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich in der letzten Zeit ein wenig gehen lassen und viel von ihrer Disziplin eingebüßt hatte. Sie ging in das Badezimmer und der Blick in den Spiegel bestätigte ihre Einschätzung. Da sie in den vergangenen Tagen nur wenig gegessen hatte, traten die hohen Wangenknochen in ihrem schmalen Gesicht stärker hervor und der Blick ihrer großen, blauen Augen wirkte müde. Die leichte Stupsnase gefiel Sam und er hatte oft erwähnt, sie verliehe ihrem Gesicht – zusammen mit den Sommersprossen – etwas Spitzbübisches. Ihren Mund hielt sie für zu groß. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Dabei zeigte sie helle, makellose Zähne. Allerdings fand Nea, ihre Eckzähne wären einen Tick zu lang. Nicht dass man dabei von Fangzähnen sprechen konnte, aber sie waren auffällig und verliehen ihrem Lachen etwas Raubtierhaftes. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie nicht Vorfahren unter den Oponi hatte. Yanomee, ihre beste Freundin, gehörte zu den hochgewachsen, beinahe unirdisch schönen Oponi und war überzeugt davon, Nea habe Oponiblut in sich.


    »Wird Zeit, wieder in Form zu kommen«, sagte sie zu sich selbst, zog ein blaues Top an, das ihre Arme unbedeckt ließ, und drehte sich vor dem Spiegel. Wenigstens war ihr Körper noch in guter Form. Nea tat alles, um ihre sportliche Figur zu erhalten und war sehr stolz auf ihre Beweglichkeit.


    Sie streifte sich eine neue Arbeitsweste über, vollführte eine weitere Drehung und ging zu Ogo ins Cockpit.


    



    


    —


    



    


    Als Nea das Werftgelände anflog, sah sie die Ebene rund um das Gerippe der Dekladia. Es war übersät mit Baracken und Fahrzeugen. Schwere Baugeräte, die teils auf mächtigen Raupenketten vorwärtsrumpelten, teils auf stämmigen Stelzen schritten, umringten den wuchtigen Rumpf. So stellte sie sich ein antikes Heerlager vor, das eine Festung belagert hatte. Und die Schlacht war in vollem Gange.


    Das Durcheinander der Arbeiter schien planlos und chaotisch. Wohin sie auch blickte, überall waren die Einheiten in Eile, schleppten Material und Gerät von hier nach dort und scheuchten die unterschiedlichen Arbeitsroboter über den Platz.


    Um das Gelände herum hatten die Arbeiter die Landefelder repariert und neue Flächen geschaffen, auf denen später die Schiffe der hohen Gäste Platz finden sollten. Der Asphalt war dort kostspielig mit Silberstaub überzogen worden, weshalb die weiten Ebenen wie Eisflächen glänzten.


    Nea landete die Nova zwischen einer unüberschaubaren Ansammlung von Containern, in der Nähe des alles überragenden, halbfertigen Schiffskörpers. Zum Teil war das Innenleben der Dekladia bereits von einer Hülle aus Metallplatten verdeckt, aber noch zeigten sich eine Menge Löcher in der Oberfläche. Besonders dort, wo man sie immer wieder hatte bloßlegen müssen, um den verschiedenen Modifikationen entsprechen zu können, taten sich große Lücken auf.


    Nea fand den Bauleiter Timm Almond trotz des geschäftigen Treibens auf der Baustelle schnell, den sie und Ogo schon von vielen früheren Gelegenheiten her kannten. Er war ein langer, drahtiger Mann, dessen weißblonder Haarschopf deutlich sichtbar in dem Gewirr der Arbeiter hervorstach. Er verlor keine Zeit, und ebenso schnell, wie Nea ihn gefunden hatte, teilte er ihr und dem O.G.O. deren Aufgaben zu. Ogo wurde mit der Nova der Transportabteilung zugeteilt und Nea sollte beim Anbringen der Schiffsverkleidung behilflich sein.


    Über der Baustelle kreuzten große, unförmig wirkende Schwertransporter und hievten metallene Segmente, die an dünnen Kunstfaserseilen baumelten, durch die Lüfte. Bizarre Greifmaschinen, die an der Dekladia angebracht waren, griffen mit ihren Klauen nach den Platten und platzierten sie dort, wo man sie mit dem Schiffsgerippe verbinden würde.


    Hoch oben auf dem Rücken der Dekladia stand Nea an der Stelle, an der der Sensorenturm montiert werden sollte. Etliche Verbindungsstücke waren bereits gesetzt und ragten wie Dornen aus der Schiffshülle. Bald würde der Transporter heranschweben, um weitere Metallplatten zu bringen, die Nea montieren würde. Eine auf vier Beinen staksende Schweißapparatur näherte sich ihr. Das massige Monstrum balancierte auf den breiten Spanten des Schiffes, so dass jeder Zusehende denken musste, es würde im nächsten Moment sein Gleichgewicht verlieren. Ein starker Wind wehte, der alle Wolken vom Himmel gefegt hatte, wodurch er wie blank poliert wirkte und er in hellem, reinem Blau erstrahlte. Es war der Vorbote des Masoon, der bald über die heißen Rollfelder von Scutra wehen würde. Der Wind war jedoch bisweilen schon so heftig, dass Nea die Arbeit unterbrechen, sich mit den Magnetstiefeln sichern und abwarten musste, bis er sich etwas gelegt hatte. Der Wind hatte immerhin auch etwas Gutes. Durch ihn wurde die Hitze etwas erträglicher, die schon seit Wochen anhielt. Eigentlich nichts Neues, denn auf Scutra gab es sowieso nur zwei Temperaturzustände – heiß und sehr heiß.


    Es war nicht das erste Mal, dass Nea einen ganzen Arbeitstag an der Stelle verbracht hatte, wo einmal der Sensorenturm aufragen sollte. Ständig gab es etwas zu verändern oder anzupassen. Nea gewann den Eindruck, dass das Konzept des Schiffes keiner festen Planung entsprang. Es mochte eher den Launen seines Besitzers folgen, die beinahe stündlich wechselten. Nea musste einmal mehrere Quadratmeter der Hülle entfernen und diese dann, zu einem späteren Zeitpunkt, erneut an der gleichen Stelle anbringen. Der Unmut unter der Baumannschaft war spürbar und die Arbeiter trugen ihn immer unverhüllter zur Schau. Nea konnte es durchaus nachvollziehen, hielt sich aber mit ihrer Meinung zurück und beteiligte sich nicht an den Gesprächen der Arbeiter, wenn die Baumannschaften irgendwo zusammensaßen.


    Im Laufe eines Vormittags wurde Nea ein junger Mann namens Slynn Deckhart zur Seite gestellt, der ihr helfen sollte. Er hatte graue Augen, ein schmales Gesicht und langes, blondes Haar, das zu einem Zopf zusammengebunden war. Sein Gesicht wirkte schmal und ein rotblonder Bart zierte sein Kinn, der nicht dicht genug war, um diese Bezeichnung zu verdienen. Es sah eher so aus, als würden verdrehte, dünne Kupferdrähte aus seiner Haut wachsen. Slynn befand sich erst seit kurzem auf Sculpa Trax, hatte gerade seine Ausbildung als Werftmechaniker abgeschlossen und war von Baustelle zu Baustelle geschickt worden, um den Arbeitern dort zur Hand zu gehen.


    Timm Almond, der ab und an seinen Kontrollflug absolvierte, konnte sich die eine oder andere Bemerkung nicht verkneifen und meinte, er hätte nicht gewusst, dass Nea eine Schwester hätte. Wenn Nea und er nebeneinander arbeiteten, wären sie kaum voneinander zu unterscheiden. Slynn war ähnliche Scherze offenbar gewöhnt, was nicht alleine an dem hellen Haarschopf, sondern auch an der eher zierlichen Figur des Jungen lag. Zunächst reagierte er kaum darauf. Später aber, nachdem Timm weitergeflogen war, murmelte er ein paar fluchende Worte vor sich hin.


    »Du wirst dich dran gewöhnen müssen«, sagte Nea heiter. »Weißt du, wie sie uns nennen?«


    Slynn reagierte nicht.


    »Die Schwestern«, fuhr Nea fort. »Auf Scutra sieht man niemals Männer, deren Haare länger als nötig sind. Glatzköpfe gibt es dafür mehr als genug. Als Nietnägel bezeichnet man die Leute von Scutra in der Außenwelt.«


    »Ach ja?« Er schien kein Interesse an diesem Thema zu haben.


    »Schneide ihn doch einfach ab – deinen Zopf«, schlug Nea vor. »Das sollte das Problem lösen.«


    Slynn schüttelte energisch den Kopf.


    »Warum nicht?«, fragte Nea verwundert und interessiert zugleich. »Es muss dir doch ziemlich auf die Nerven gehen, dass man dich immerzu damit aufzieht. Ich nehme an, dass das nicht nur hier so ist. Oder? Das passiert dir sicher andauernd!«


    »Das muss ich in Kauf nehmen«, meinte er. In seiner Stimme lag ein seltsamer Unterton, als würde er die Bürde eines gegebenen Versprechens tragen.


    Nea kam zu dem Schluss, der Zopf müsse ein kulturelles oder religiöses Symbol sein. Allerdings war sie sich nicht sicher. »Hat das irgendetwas mit deinem Glauben zu tun?«, fragte sie deshalb.


    »Nein«, antwortete er. »Zumindest nicht, nach allem, was ich weiß. In meiner Kultur ist so ein Schopf üblich. Aber ob es jemals ein religiöses Symbol war? Wer kann das schon sagen!«


    Nea überlegte eine Weile, dann fiel ihr etwas ein. »Du stammst aus dem Tripol System, nicht wahr?«


    »Ja, von Vanetha, um genau zu sein«, antwortete er. »Kennst du Vanetha?«


    »Ich war schon drei Mal dort. Sehr interessant diese Welt. So voller Kunst und Kultur.«


    Slynn ging darauf nicht weiter ein. Offenbar war es ihm unangenehm, von seiner Heimat zu erzählen. »Gibt es für mich noch Arbeit zu tun?«


    Nea teilte ihm eine neue Tätigkeit zu und schon bald kümmerte er sich um das Markieren und Vorbohren von Nietlöchern und der Beschaffung von Brennmitteln für die Schweißroboter, die von Nea kommandiert wurden.


    »Was Geheimnisse angeht«, sagte Slynn mit verschwörerischem Unterton und zupfte an seinen Zopf, »bin ich nicht halb so gut wie du.«


    »Was meinst du damit?«


    »Du würdest mir ja auch nicht alles auf die Nase binden und alle meine Fragen beantworten.«


    »Geheimnisse.« Nea sah ihn verständnislos an. »Für gewöhnlich behaupten die Menschen, ich wäre ein offenes Buch. Ich habe keine Geheimnisse.«


    »Ich habe gerade mit ein paar Leuten geredet. Die behaupten, du bist ein Scout.« Er lachte. »Das ist doch nur ein Gerücht. Oder? Hast du Ihnen das erzählt, um dich interessant zu machen?«


    Nea schaltete den Lanzenschweißer ab und stütze sich auf das Gerät. »Hast du den Eindruck, ich müsste mich durch Lügenmärchen profilieren?«


    Slynn schien seine Wortwahl zu bedauern. »Das wollte ich nicht sagen.«


    »Hast du aber.«


    »Ich kann nur nicht verstehen, warum du dann hier bist.«


    Nea kannte das. Viele Menschen waren der Überzeugung, ein Scout müsse ständig in den unglaublichsten Abenteuern stecken und unentwegt Gefahren meistern. Ganz Unrecht hatten sie zwar nicht, doch Abenteuer waren eher selten. Obwohl sich das in der kürzlich vergangenen Zeit jedoch geändert hatte, stellte Nea fest.


    »Ich habe Geschichten gelesen«, erklärte er ihr. »Da gab es diesen Typen. Einen Scout, der für die Zefco gearbeitete hat. Er hatte da dieses Erlebnis mit dem Wolkenfresser und noch einige spannende Sachen mehr. Seine Storys kann man in den ›Wahren Abenteuern‹ lesen. Ich habe fast alle Ausgaben.«


    »Es wird viel übertrieben«, widersprach Nea. »Die meiste Zeit gibt es nichts zu tun. Deswegen arbeite ich jetzt auch als Mechanikerin. Fester Job, festes Einkommen. Wenig Ärger mit den Behörden. Und über die Zefco bin ich noch dazu hervorragend versichert.«


    »Die freien Scouts verdienen aber ‚ne Menge.«


    »Wenn sie Glück haben«, lachte Nea. »Oder, wenn sie die legendäre Seriamis finden. Glaub mir. Ich bin froh, nur ab und an unterwegs zu sein, um irgendein Wrack für die Bergung vorzubereiten oder mich mit Fremdorganismen zu prügeln. Und meine Erlebnisse sind bei weitem nicht so beeindruckend, wie die vom Wolkenfresser, der mal das ein oder andere Schiff verschlungen hat.«


    »Ich glaub dir nicht!« Slynn schüttelte den Kopf. »Du bist nur gerade nicht gesprächig.«


    Nea stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ja, im Moment bin ich wirklich nicht in Plauderlaune.«


    »Aber das kann sich ändern«, grinste er zuversichtlich. »Oder?«


    


    Nea gab schließlich ihren Widerstand auf und berichtete Slynn über ihre abenteuerlichen Erlebnisse. Und auch wenn sie sich zu Beginn etwas sträubte, fand sie bald Gefallen daran, ihm Geschichten zu erzählen.


    »Der Mann wollte wirklich einen Klasse-5-Meteoriten mit einer Kanone abschießen?«, bemerkte Slynn erstaunt, als Nea mit einer Erzählung fertig war. »Wie will man einen Meteoriten mit einer Kanone vom Himmel blasen?«


    »Für eine gewöhnliche Kanone ist es natürlich unmöglich, aber dieses Konstrukt war das Meisterstück eines Wahnsinnigen«, erklärte Nea. »Nur die Treibladung für den Energieemitter war riskant gewählt. Und daran ist sein Vorhaben auch gescheitert. Er hat eine ganze Stadt in die Luft gejagt, als er den Abzug betätigte. Zum Glück waren die Bewohner schon fort. Die hatten letztendlich alle mehr im Schädel als dieser Kerl.«


    »Warum ist er nicht einfach geflohen?«, fragte Slynn. »So wie die anderen?«


    »Du findest auf Welten, die für eine Evakuierung vorgesehen sind, die seltsamsten Typen vor«, erklärte Nea. »Da gibt es Menschen, die sich nicht von ihrem Besitz trennen können. Die sich etwas aufgebaut und ihren Traum verwirklicht haben, und es ihnen daher schwerfällt, ihn aufzugeben. Typen, die für ihren Lebenstraum sogar töten würden. Oder man trifft auf Verrückte, die mal eine richtige Katastrophe mit eigenen Augen und aus der Nähe sehen möchten. Dann gibt es noch eine beträchtliche Anzahl von Plünderern, aber die kann man leicht einschätzen. Die können es auf den Tod nicht ausstehen, wenn ein Scout ein Schiff – oder ein anderes Objekt - vor ihnen findet und es für die Bergungscrew markiert. Und manchmal können auch Scouts aneinandergeraten. Schließlich gibt es auch andere Hafenwelten, die eigene Bergungsmannschaften beschäftigen.« Nea hielt inne, schüttelte den Kopf und lachte. »Die Anzahl von Spinnern, die sich auf diesen Planeten herumtreiben, ist gewaltig und gefährlich sind sie alle. Alle auf ihre Art. Ich versuche mich da rauszuhalten, aber ich weiß, dass ich inzwischen auch viele Feinde habe. Ich scanne jedes System, in dem ich arbeiten soll, um unangenehme Begegnungen zu vermeiden.«


    »Es muss ein Spaß sein, solche Abenteuer erleben zu können«, beharrte Slynn, als hätte er Nea nicht zugehört.


    »Es ist kein Spaß, wenn man mittendrin steckt«, konterte Nea gereizt. »Wenn du in einer entlegenen Wüste hockst, schiffbrüchig und ohne Verpflegung, werde ich dich daran erinnern, dem Ganzen etwas Spaßiges abzugewinnen. Vorausgesetzt ich sollte das Pech haben, mit dir dort zu sein.« Nea setzte eine Niete und betätigte den Schlagbolzen. Ein dröhnender Hammerschlag brachte das Metall unter ihren Füßen zum Erzittern. »Wenn man im Dreck steckt, ist das einfach nur lausig. Egal wie draufgängerisch oder abenteuerlustig du auch veranlagt sein magst. Du schwitzt und deine trockene Kehle wird dir die Luft abschnüren, während dich dein Durst fast umbringt.« Wie um ihre Aussage zu bekräftigen, schlug Nea einen weiteren Bolzen ein. Dann stemmte sie ihren Ellbogen in die Hüfte und hielt das Nietwerkzeug wie ein Gewehr in der Armbeuge. »Egal ob du es als Abenteuer siehst oder nicht – du würdest es verfluchen. Und in einem Schneesturm wird dir die Kälte nicht einen Deut behaglicher erscheinen, nur weil du an das Abenteuer denkst. Weitab von jeder Unterkunft wünschst du nichts weiter, als dass du dir die Füße an einem Ofen wärmen könntest. Eine Tasse Tee in der Hand, während die Schneeflocken harmlos vor deinem Fenster tanzen. An so schlichte Dinge denkt man in diesen Momenten.« Nea machte eine Pause und schenkte dem jungen Mann einen mitleidigen Blick. Sie wollte ihm seine Träume wirklich nicht nehmen. »Und – das ist wohl die eigentliche Erkenntnis – man beginnt, die einfachen Dinge des Lebens immer mehr zu schätzen. Diese so verachteten, gewöhnlichen und schlichten Dinge, mit denen junge Leute wie du so viele Probleme haben.«


    Slynn blickte Nea voller Begeisterung an. Genauer gesagt sah er durch sie hindurch, als formte sich bei ihren Worten in einem Geist eine Vision. Es war ganz offensichtlich; er hatte ihre letzten Ausführungen nicht richtig wahrgenommen. Nea ärgerte sich. Sie schnippte mit den Fingern und starrte ihm fragend ins Gesicht.


    »Ich hab schon zugehört«, bemerkte Slynn leicht verärgert.


    »Es ist nicht besonders erfreulich«, fuhr sie eindringlich fort, »wenn jemand auf dich schießt. An einige Abenteuer denke ich auch jetzt nur ungern zurück und versuche, sie zu vergessen.«


    Slynn grinste. »Das habe ich gemerkt.« Er pfiff beeindruckt durch die Zähne. »Du bist zwischenzeitlich ganz schön abgegangen. Aber egal. Du siehst exotische Orte. Welten, die man normalerweise niemals zu Gesicht bekommt.«


    »Das stimmt«, gab Nea zu, worauf der junge Mann zufrieden lächelte. »Aber genau genommen sind das nur meine Arbeitsplätze. Viel Zeit, um sich zu entspannen und sie zu erkunden, habe ich nicht. Mit Urlaub hat das nichts zu tun.«


    Wahrscheinlich malte er sich in seiner Fantasie die großartigsten Orte aus, überlegte Nea, die man sich nur vorstellen konnte und von denen er hoffte, sie besuchen zu können.


    »Mir würde das gefallen. Ich habe mehr Angst davor, jahrelang – oder vielleicht mein ganzes Leben – an nur einem Fleck zu bleiben. Zu stranden, ohne je auf Fahrt gewesen zu sein. Ja, davor fürchte ich mich.«


    An der Art, wie er es sagte, und an der Nachdenklichkeit, die sie in seinen Augen zu erkennen glaubte, begriff Nea, dass es ihm ernst war und er sich tatsächlich vor diesem Schicksal fürchtete.


    Was diesen Punkt betraf, stimmte Nea ihm insgeheim zu, aber sie sagte es ihm nicht. In ihr stieg ein Bild aus ihrer Vergangenheit auf. Ein bitteres Bild aus der Kindheit. Sie sah ihren Vater auf einem harten Plastikstuhl sitzend in der trostlosen Unterkunft eines heruntergekommenen Hotels. Im weißen Licht einer billigen Schreibtischlampe hatte er sich über den Monitor eines Handcomputers gebeugt. In seinem Gesicht hatten sich die Sorgenfalten tief eingegraben. Seine Haut wirkte blass, die Wangen eingefallen. Dunkle Ringe zeichneten sich deutlich unter seinen Augen ab. Nea sah die glitzernde Stadt hinter den dicken Fensterscheiben. Häuserschluchten, stumm und abweisend oder gewaltige, schillernde Türme, voller Heiterkeit und Leben. Einem Leben, an dem sie und ihr Vater niemals teilhaben würden.


    Durch die geöffnete Schlafzimmertür hatte sie ihren Vater betrachtet. Es war spät in der Nacht gewesen und er war noch immer verzweifelt dabei, seinen kleinen, wenig erfolgreichen Geschäften nachzugehen. Eine Hand lag auf seiner Stirn und er hatte sie langsam und müde über das Gesicht wandern lassen, sich die Augen gerieben.


    Nea hatte nicht viele Erinnerungen an ihren Vater, aber diese wenigen waren umso intensiver und über die Jahre hinweg in ihrer ganzen Traurigkeit klar und deutlich geblieben.


    So wie ihr Vater wollte sie niemals werden. Wollte niemals jemand sein, der er sich zwar redlich abmühte, sich aber doch nie vom Fleck zu bewegen vermochte; festgenagelt, gescheitert, gestrandet. Nea konnte Slynns Furcht vor einer solchen Zukunft voll und ganz verstehen. Es gab nur wenige Menschen, deren Planung von Erfolg gekrönt war und deren Träume Wirklichkeit wurden. Ihr Vater hatte nicht zu diesen Menschen gehört.


    Hätte sie wählen können, so wäre ihr Leben anders verlaufen. Mit Sicherheit ruhiger und beschaulicher, aber auch um einiges farbloser. Sie fragte sich, ob man sich wirklich in Gefahr begeben musste, um jeglicher Durchschnittlichkeit zu entgehen. Ob die Angst vor der Banalität ein ausreichender Grund wäre, jemanden zu ermuntern, das Abenteuer und den Wahnsinn zu suchen? Die Frage könnte sie sich auch selbst stellen, denn sie hatte jederzeit die Gelegenheit, ihre Tätigkeit als Scout zu beenden und nur noch auf den Werften zu arbeiten. Sie hatte oft daran gedacht, es aber nie getan. Jetzt, da sie mit Slynn darüber diskutierte, zweifelte sie an den eigenen Beweggründen.


    »Du hast doch nicht etwa vor, Scout zu werden?«, fragte sie Slynn.


    »Du hast dein eigenes Schiff«, begann er aufzuzählen. »Einen O.G.O.-Roboter, viele Freunde und dazu eine Menge zu erzählen. Für mich wäre das …«


    »… ein Traum«, vervollständigte sie den Satz. Dabei sah sie ihm tief in die Augen. »Die Träumereien eines jungen Mannes. Aber am Ende doch nur Männerträume.«


    »Ich bin eben ein Mann.«


    Nea lachte. »Na, dann bist du entschuldigt.«


    Slynn lachte ebenfalls und schien nicht beleidigt, was Nea sehr gut gefiel. Immerhin. Dass er sich selbst nicht allzu wichtig nahm und Humor hatte, war wertvoller, als er möglicherweise dachte. Diese beiden Eigenschaften zählten ihrer Ansicht nach zu den wichtigsten Charakterzügen eines Menschen, denn sie erhielten einen am Leben. Pflegte man sie, so war es leichter, den wechselnden Herausforderungen einer Existenz in Asgaroon zu begegnen und sie dauerhaft zu meistern.
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    Die nächsten Tage bestanden aus genau denselben anspruchslosen Arbeiten wie die Tage zuvor. Doch allmählich verschwand das Schiffsgerippe unter einer schimmernden Haut aus poliertem Metall. Die Arbeiter waren der Meinung, dass es wirklich an der Zeit wäre, diese bedeutende Konstruktionsphase zu feiern, auch wenn hier und da noch erhebliche Lücken in der Oberfläche klafften. Aber sie waren der Ansicht, dies seien nur noch Kleinigkeiten, die einem längst fälligen Fest nicht im Wege stehen sollten.


    Die Arbeiter hatten sich zu dem Standpunkt durchgerungen, die verbleibenden Lücken wären dort, wo sie waren, ganz richtig und nur deswegen dort, weil man da später bestimmt wieder etwas ändern müsse. Timm Almond, der schon viele nervenaufreibende Aufträge erfolgreich erledigt hatte, war nicht der Typ, um mit seinen Leuten streiten. Nea wusste auch, wie schnell die Arbeiter auf Scutra gegen Vorarbeiter aufbegehren konnten, die allzu fordernd auftraten. Sie kannte ihn als einen klugen Organisator, der sehr effizient arbeitete. Sam hatte ihn einmal einen Felsen genannt. Herausragend aus dem Meer der Dummheit. Er sei ein Leuchtsignal an der Küste der Vernunft. Doch er wirkte nur noch geschrumpft und müde. Seine Augen waren eingesunken, die Wangen hohl. In dieser Verfassung stimmte er dem Begehren der Arbeiter zu, auch wenn es den Zeitplan erneut durcheinanderbrachte und es weiteren Aufwand bedeuten mochte.


    Nea hingegen gefiel die Aussicht auf eine nette Abwechslung. Irgendeine angenehme Unterbrechung. Irgendetwas, das den langweiligen Trott unterbrach.


    »Na, da hat mal jemand an uns gedacht«, meinte Nea, während sie Timm den Ellbogen in die Seite stieß. »Entschädigt doch für den Stress und die Mühen.«


    Timm nahm seine Kappe vom Kopf und kratze sich an der Schläfe. »Die Stimmung unter der Mannschaft ist in den letzten Tagen nicht besser geworden und es muss vernünftigerweise etwas getan werden, um die Laune zu heben. Zu diesem Zweck gibt es doch nichts Besseres als ein bodenständiges Fest, bei dem es reichlich zu trinken gibt.«


    »Sam scheint mir gehörig unter Druck zu stehen«, sagte Nea. »Er hat ein paar der Besten hierher geholt. Hat es der Kaiser wirklich so eilig?«


    Timm schürzte die Lippen. »Wenn es nur der Kaiser wäre, würde das schon genug Druck bedeuten.«


    »Wer sollte sonst dahinterstecken?«, wunderte sich Nea.


    »Die Technoelite«, antwortete er.


    Nea konnte ihre Abneigung nicht verbergen. »Du meinst die Technosekte?« Sie betonte den zweiten Wortteil.


    »Wie auch immer du sie nennen willst«, wehrte Timm ab. »Die waren vor ein paar Tagen hier.«


    Nea sah den Bauleiter erstaunt an. Normalerweise wurden die Techniker des Kaisers nicht gerne auf Scutra gesehen. Genauer gesagt war der Hafenplanet verbotenes Terrain für diese Typen.


    »Ich war grade oben im Turm, als das Schiff eintraf«, erklärte er. »Es kam ganz lautlos. So schnell, dass es kaum jemand mitbekam, dann hielt es im Hangar an. Beinahe so, als wäre es dort urplötzlich materialisiert.« Timm rieb sich das Kinn. »War schon ein hübsches, schwarzes Schiff, das sie da hatten. Mit silbernen Fugen.«


    »Hast du die Priester des Technogottes gesehen?«, fragte Nea, nicht ganz ohne Nervosität in ihrer Stimme.


    »Ja, sie sind ausgestiegen«, sagte Timm. »Aber sie waren unter einer Art Schutzschirm. Ich konnte nur Konturen erkennen.« Sein Blick hatte etwas Nachdenkliches. »Wie schwarze Flammen.«


    Nea deutete auf die Dekladia. »Und was wollen die mit diesem Klotz?«


    Der Bauleiter zog die Augenbrauen hoch. »Sie testen vielleicht, wie lange wir mit dieser Art von Schiff beschäftigt sind. Unsere Werften sind die Besten und Leistungsfähigsten, das wissen die. Und womöglich werden wir mehrere Aufträge dieser Art bekommen.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich halte Augen und Ohren offen. Aber ich beachte nur das, was aus verlässlichen Quellen stammt. Auch wenn das Ding nicht gerade schön ist, wird es seinen Zweck erfüllen, wenn wir damit fertig sind. Es ist ein Linienbrecher. Dem sollte man sich nicht in den Weg stellen, wenn es vollständig bestückt ist.«


    Beide schwiegen.


    Nea beschloss, das Thema zu wechseln. »Stimmt es, dass schon morgen Abend das Fest stattfinden soll?«


    Timm setzte die Mütze wieder auf. »Ja, so ist es.«


    »War also schon länger geplant, oder?«


    »Dir kann man auch nichts vormachen.«


    »Ja, ich hab meine hellen Momente. Und ich kann mir schon denken, welcher Geschäftsmann hinter dem Ganzen steckt. Ich tippe auf Lavalle. Und du hast bestimmt die Hand offen gehalten.«


    »Keine Unterstellungen«, entrüstete sich Almond. »Ich gelte als zuverlässig.«


    »Samuel Blumfeldt ist der einzige Mann auf Scutra, der diesem Ruf gerecht wird«, widersprach Nea.


    »Ja, er ist ein sehr integrer Mann«, meinte er anerkennend. »Aber bei Heiligen schaut man lieber nicht ganz so genau hin. Die haben in der Regel auch ihre dunklen Geheimnisse.«


    



    


    —


    



    


    Zum Beginn des kommenden Tages geschah allerdings etwas, das alle zu überraschen schien. Die Arbeiter waren beunruhigt, als sie das Werftareal erreichten und beobachteten, wie die Mannschaften damit beschäftigt waren, Maschinen, Geräte und Container von der Dekladia abzuziehen. Offenbar hatte Timm Almond schon in der Nacht damit beginnen lassen, ein großes Areal um das Schiff freizuräumen, aber erst zum Tagesanbruch war der Grund dafür zu erkennen.


    Ein gewaltiges Konstruktionsdeck schwebte aus dem Himmel herab. Es hing an dicken Karbontrossen, die von zwei Schleppschiffen abgerollt wurden, die sich reglos und weit über der Planetenoberfläche positioniert hatten. Das wuchtige Deck hatte die Form einer Zange, versehen mit Auslegern und vielen Plattformen. Es stülpte sich über den Rumpf der Dekladia, deren Heck weiterhin aus der riesigen Werft herausragen würde.


    Nea war nicht die Einzige, die große Augen machte, angesichts dieses unglaublichen Anblicks. »Ich sollte meine Augen offenhalten«, sagte Nea leise, als sie sich an Sams Worte erinnerte, der mit ungewöhnlichen Vorgängen auf der Werft gerechnet hatte und sie angewiesen hatte darauf zu achten. »Aber das Ding ist wirklich nicht zu übersehen.«


    »Das ist keines unserer Decks«, bemerkte Slynn, der neben Nea stand und seine Augen mit der Hand gegen die tiefstehende Sonne abschirmte.


    »Wir haben kaum welche davon auf Scutra«, erklärte Nea. »Das hier gehört dem Kaiser.«


    »Ja, ich sehe es«, sagte Slynn. »Da ist der Löwe und die Palme. Das Wappen des Kaiserhauses unter der Steuergondel. Was die wohl hier wollen?«


    »Spionieren«, vermutete Nea.


    »Ich dachte, die hätten unglaubliches Spielzeug in ihren Technotempeln«. Slynn war nicht überzeugt. »Die können uns auch ausspionieren, ohne so einen Aufwand zu betreiben.« Er schüttelte den Kopf und beobachtete gespannt, wie die Dekladia allmählich unter dem Monster aus Metall und Polykunststoffen verschwand. »Da steckt etwas anderes dahinter.«


    Nea musste zugeben, dass an seiner Schlussfolgerung etwas dran war, und während sie noch überlegte, wurden die Stoßfeldgeneratoren angeworfen, die sich im Sockel des Konstruktionsdecks befanden. Das Stoßfeld sorgte dafür, dass die gewaltige Masse der mobilen Werft präzise ausgerichtet werden und auf dem Grund platziert werden konnte. Die mächtigen Trossen wurden abgekoppelt, was von Donnerschlägen begleitet wurde, die wie Explosionen über das Gelände hallten. Die Kabel wurden in die Höhe gezogen und das Deck schwebte frei über dem Boden von Sculpa Trax. Allmählich näherte es sich dem asphaltierten Grund und setzte lautlos auf. Die Menge applaudierte. Vereinzelt waren Pfiffe zu hören.


    »Das Fest können wir wohl vergessen«, bemerkte Slynn traurig, aber da kannte er die Findigkeit Timm Almonds schlecht. Innerhalb der nächsten Stunden hatte man fast alles, was man dazu benötigte auf die obere Flugplattform geschafft, die das Dach der mobilen Werft bildete. Und so schlecht war diese Planumstellung eigentlich nicht. Nea wusste, dass sie von dort oben man einen grandiosen Ausblick haben würde.
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    Nea, die noch oben auf dem Buckel der Dekladia zu tun hatte, dessen Teil noch aus der Werft herausragte, beobachtete den Aufbau, wie er zügig voranging und wohl am späten Nachmittag beendet sein würde.


    »Da hat aber jemand einen exzellenten Schlachtplan gehabt«, meinte Slynn, als hätte er Neas Gedanken gelesen.


    »Ja, das wird eine ziemlich große Sache«, sagte sie. »Und Sam steckt mit Sicherheit nicht dahinter.«


    Sam Blumfeldt besaß schließlich eine Abneigung gegen Feiern jeder Art. Aber er wusste auch, wie wichtig es war, den Arbeitern von Sculpa Trax eine Freude zu machen. Insbesondere jenen des Falthurea-Sektors, der in Asgaroon einen hervorragenden Ruf genoss. In seiner Umsichtigkeit hatte er diesem Fest offenbar zugestimmt und sich den damit verbundenen Aufwand zusätzlich aufgehalst. Die Zefren Company, die man auch kurz Zefco nannte, konnte wahrhaft stolz auf Sam Blumfeldt sein, der unermüdlich arbeitete und nach den großen Umwälzungen durch die kaiserliche Intervention siebzig Jahre zuvor große Führungsqualitäten bewiesen hatte. Auch wenn er sich selber gerne als den Mechaniker bezeichnete, der den Niethammer durch den Datenstift ersetzt hatte. Er kam sich, trotz des Erfolges, noch immer als Fehlbesetzung vor, die es irgendwie auf den Chefsessel verschlagen hatte.


    »Die fegen uns noch runter wie Fliegen von einer Fensterbank«, schimpfte Slynn, als eine Staffel Containerfähren über ihre Köpfe hinwegflog.


    Nea nickte beiläufig. »Ja, die machen keine halben Sachen. Hungern und Dürsten werden wir heute bestimmt nicht.«


    Sie verfolgte die Flugbahn der kleinen Schiffe und entdeckte in einem der Zelthangars, die man um das Werftgelände errichtet hatte, schließlich die Fette Annie. Die Fette Annie war das plumpe Schiff von Pierre Lavalle, einem geschwätzigen Mann in mittleren Jahren, der als freier Mitarbeiter für die Zefren Company Gepäck und Post durch die gesamte Galaxis gondelte. Im Rahmen dieser Tätigkeit kam er viel herum und ging dabei auch einer Menge privater Geschäfte nach, bei denen er ganz nebenbei die Grenzen der staatlichen Toleranz auslotete. Er kam alle zwei, drei Wochen nach Sculpa Trax und besuchte immer wieder den Falthurea-Sektor, in dem Nea für gewöhnlich ihrer Arbeit nachging. Einige Male hatten sie geschäftlichen Kontakt, der ihm guten Profit eingebracht hatte. Die interessanten Objekte, an die Nea herankam, hatte er teuer verkaufen können. Es handelte sich meist um Bauteile alter Raumschiffe, die entweder aus seltenen Metallen bestanden oder für Sammler und Liebhaber alter Schiffe begehrenswert waren. Es gab aber auch exotische Tiere, die seine Aufmerksamkeit erregten. Tiere, die Nea aus den Lüftungsschächten und Rohrleitungen von Schiffen zog, die auf Scutra landeten und die einfach nur sehr bemerkenswert waren. Manche waren schön, andere ausgesprochen hässlich, doch der gewiefte Händler konnte immer Kunden mit den passenden Vorlieben ausfindig machen, um die Tierchen zu mögen. Pierre Lavalle würde Nea bestimmt in den nächsten Stunden kontaktieren.


    »Um das Schiff dort«, Nea deutete mit einem Kopfnicken hinunter auf den Platz, »solltest du einen großen Bogen machen.«


    »Wieso?«, fragte Slynn.


    Nea war sofort klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Slynn würde nun keine Ruhe mehr geben, bis er wusste, was es mit dem Schiff auf sich hatte. »Das ist die Fette Annie. Sie gehört Pierre Lavalle.«


    »Und?«


    »Kennst du den Fliegenden Holländer?«, fragte sie.


    »Nein«, antwortete Slynn. »Ist er das?«


    »Er könnte es sein«, mahnte Nea. »Nimm niemals auf seinem Schiff eine Stelle an. Es bringt dich weiß-Gott-wohin.«


    Slynn hob die Augenbrauen, überlegte kurz, dann umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel. »Aha!«


    Nea folgte seinem Blick auf die Fette Annie und erinnerte sich an den Tag, an dem sie Pierre zum ersten Mal begegnet war. Zu jener Zeit hatte sie ihm eine komplette Jagdausrüstung abgekauft. Waffen, Munition, einen einzigartigen, schicken Anzug aus silbrigem Panzergewebe – der sehr teuer war – Suchgeräte und hochempfindliche Sensoren. Etliche Teile der Ausrüstung besaß sie auch heute noch und benutzte sie häufig. Obwohl Lavalle von allen als äußerst lästig empfunden wurde, musste doch jeder anerkennen, dass seine Angebote einen hohen Qualitätsanspruch hatten – ob dies nun eine einfache Pilotenkombination, Werkzeuge, Töpfe, Teller, Tassen oder hochkomplizierte, außergewöhnliche Maschinenteile für Raumschiffe oder Roboter betraf, die man auf dem Großmarkt nicht bekommen konnte. Er konnte scheinbar alles besorgen und dabei jeden Preis unterbieten, den andere Händler für die gleichen Objekte verlangten. Er hätte ganz gewiss ein großartiger Kaufmann mit einem eigenen Laden und Angestellten sein können, überlegte Nea, denn er war gewitzt und tüchtig und hatte immer den richtigen Riecher, ob sich ein Geschäft lohnte. Aber über die Jahre hinweg hatte Nea den Eindruck gewonnen, dass er nicht der Typ dazu war, sich eine straff geführte Firma aufzubauen, denn er liebte das unstete Dasein und pflegte eine gewisse Unordnung, die jeden Versuch, ein sesshaftes Unternehmen aufzubauen, schon zu Beginn vereitelt hätte. Nea hatte ihm einmal angeboten, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen. Sie verstand sich ebenfalls gut auf das Organisieren und meinte, sie würde offene Türen einrennen, doch da hatte sie sich geirrt. Es dauerte, aber Nea hatte bald das Prinzip seiner Strategie erkannt. Er war Herr über ein durchdachtes Chaos, in dem jedes Teil, auch wenn es im Weg zu liegen schien, seinen vorherbestimmten Platz besaß. Für alles und jedes Ding hatte er eine eigene undurchschaubare Ordnung oder Strategie. War es, weil eine Sache genau dahin gehörte, oder weil es die Aufgabe hatte, von anderen Dingen abzulenken. Nea hatte das schnell begriffen und sich dann entschieden, wieder mehr Abstand zu ihm zu halten. Ihr war klar, dass Pierre Lavalle vorzüglich mit sich alleine zurechtkam und niemanden brauchen konnte, der Fragen stellte.


    »Ist er das?« Slynn deutete mit dem ausgestreckten Finger hinunter in das Gewimmel der Arbeiter. Es hatte sich eine Traube von Menschen gebildet, aus der Pierre Lavalle in seiner hellen Kombination und seiner enormen Körperfülle herausstach, wie eine Bienenkönigin aus ihrem wimmelnden Hofstaat. Unter den Personen befand sich auch Timm Almond mit seinen Vorarbeitern. Offenbar hatte Lavalle einen wesentlichen Anteil an der Ausrichtung des Festes. Nea wurde den Verdacht nicht los, dass er hinter der ganzen Sache steckte und damit gehörigen Profit machen könnte.


    »Ja, das ist er«, raunte Nea mürrisch. Sie beobachtete, wie er, mit dem Gebaren eines Unabkömmlichen, die Menschen faszinierte oder ihnen auf die Nerven ging. Er befehligte ein kleines Heer von schwer beladenen Arbeitsrobotern, die er unermüdlich hin und her scheuchte. Sie waren damit beschäftigt nach einem bestimmten System Küchen, Theken und Schenken auf der Flugplattform zu errichten. Pierre stand da wie ein dicker General, der es genoss, auf seinem Feldherrnhügel zu stehen und die Bewegungen seiner Armee zu koordinieren.


    Bald waren alle Zelte, Bänke, Tische und Stühle aufgestellt. Fleisch wurde zubereitet und ein köstlicher Duft stieg in die Höhe. Die Roboter rollten hölzerne, metallene und Kunststofffässer über den Boden. Bunte Sonnensegel entfalteten sich und binnen kurzem war der Festplatz unter einem Meer vielfarbiger Schirme verschwunden.


    



    


    —


    



    


    Slynn glättete mit seinem Schleifgerät eine Schweißnaht, bis das Metall wimmerte und die Funken flogen. Er hielt inne, schaltete das Schleifgerät ab und schob seine Schutzbrille auf die Stirn.


    »Was meinte Timm damit?«, fragte er stirnrunzelnd.


    Auf seinem Gesicht las Nea eine Spur von Ärger. »Womit?«


    »Diese Sache mit der Wertung.«


    »Ach so.« Nea versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. »Dass sie dich heute werten wollen?«


    Slynn drehte sich um. Außer ein paar Maschinen, die sich für die Belange ihrer menschlichen Kollegen wohl kaum interessieren würden, war niemand zu sehen. Es waren schon Stunden vergangen, seitdem Timm Almond davon gesprochen hatte. Slynn war seitdem sehr still gewesen und Nea befürchtete schon, irgendetwas Ernstes ginge ihm durch den Kopf. Sie versuchte ihr Lächeln weiter zu unterdrücken, doch das schien ihn noch mehr zu verunsichern.


    Er legte schließlich sein Werkzeug beiseite. »Was soll das heißen?«


    »Du musst nicht alles wörtlich nehmen, was man sich hier so erzählen«, meinte Nea beschwichtigend. »Lass dir nicht die Laune verderben und halte dich an mich – dann kann dir nichts passieren.«


    Slynn schien keineswegs beruhigt und blieb für den Rest des Tages sehr einsilbig. Er verrichtete einige Arbeiten, die er auch ohne Neas Hilfe erledigen konnte, und blieb auf diese Weise längere Zeit für sich alleine.


    »Ich denke, wir sollten uns auch auf den Weg machen«, sagte Nea schließlich und schaltete die Schweißapparatur ab, die daraufhin ihre Arme einklappte und sich wie ein Käfer zusammenrollte, den man angestupst hatte. »Wir sind die Einzigen, die noch schuften.«


    Slynn legte seine Werkzeuge beiseite und klopfte sich den Schleifstaub aus den Kleidern. »Dann will ich mich mit wachem Geist und offenen Augen meinem Schicksal stellen.« Er warf einen prüfenden und vorwurfsvollen Blick zu Nea und orderte einen Schweber, der sie vom Rücken der Dekladia holen sollte. »Du könntest mir wenigstens einen Tipp geben.«


    Nea stieg zu ihm in das Fahrzeug. »Weißt du, wer Polyphem war?«


    Slynn schüttelte den Kopf.


    »Auf einer so gebildeten Welt wie Vanetha sollte ein junger Mann mit den Klassikern vertraut sein. Du kanntest ja nicht einmal den Fliegenden Holländer.« Sie legte ein mitleidiges Gesicht auf. »Du hättest mehr für deine Bildung tun sollen, junger Mann. Mehr kann ich dir jetzt auch nicht sagen.«


    Während sich der Schweber dem Boden näherte, lud Nea Slynn ein, sich auf der Nova ein wenig frisch zu machen. »Ist angenehmer, als sich in den Baracken herzurichten. Es gibt auf meinem Schiff einen recht großen Gästebereich, da bist du ungestört.«


    »Nicht nötig.«


    »Keine Angst«, erwiderte Nea etwas säuerlich. »Ich werde schon nicht über dich herfallen.«


    »Wieso gehen wir nicht gleich? Ist doch egal, ich wasch mir nur schnell die Hände.«


    »Du würdest dich verschwitzt wie ein gejagter Botrenk zwischen die anderen setzen? Du tust ja gerade so, als ob die Anderen uns alles wegfuttern würden.« Nea rümpfte die Nase. »Kennst du Jalon Mac Murdoc?«


    »Den Abenteurer?« Slynn nickte. »Den kennt auf Vanetha jeder. Er hat mindestens zehn Bücher geschrieben und hatte jahrelang eine eigene Show auf dem Planeten. Ich bin quasi mit ihm aufgewachsen.«


    »Er sagte mir einmal, es sollte …«„


    »Du kennst Mac Murdoc?«, unterbrach Slynn ungläubig. »Wie …«


    »Jemanden zu unterbrechen, ist ziemlich unhöflich«, fuhr ihm Nea über den Mund.


    »Schon gut. Ich bin ganz Ohr.«


    »Er sagte: Ein Mann sollte, selbst wenn er auf einer einsamen, fernen Welt gestrandet ist, Mittel und Wege finden, sich täglich zu rasieren und einen gepflegten Eindruck zu machen.« Es folgte eine lange Pause. »Eine Philosophie, über die ihr Jungs mal nachdenken solltet.«
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    Slynn nahm nur ein kurzes Bad. Er holte seine trockenen Kleider aus dem Waschautomaten, und nachdem er sich angekleidet hatte, ging er durch den Wohnbereich der Nova. Er entdeckte einige interessante Holowürfel, die auf einem niedrigen Holztisch lagen. Er berührte einen davon, der daraufhin sanft zu glimmen begann und aus dem sich ein schillerndes Hologramm entfaltete.


    Slynn sah den riesenhaften Kopf einer erlegten Butha-Bestie, vor der Ogo und Nea posierten. Die hohe Stirn des Tieres zeigte ein tiefes Loch. Das gelbe Fell war an dessen Rändern versengt und die silbernen Augen ohne Leben. Die zahnbewährten Fangarme, die wie die langen Finger einer Hand aus seinem Maul hervorquollen, hingen schlaff herab. Dann erschienen weitere Hologramme. Eine Folge mit Abbildungen sonderlicher Wesen, die Nea zur Strecke gebracht hatte, flimmerte vor seinen Augen. Nur wenige der Tiere waren schön anzusehen, wie etwa der katzenhafte Tigermaug. Die meisten hatten bizarre Körper, hässliche Fratzen oder waren glitschig und schleimig.


    Ein weiteres aufwendiges Holo zeigte ein antikes Raumschiff. Es sah aus wie ein Fisch und war in den staubigen Grund eines Wüstenplaneten eingesunken.


    Skurril, dachte Slynn, als der Würfel wieder dunkel wurde und das Bild erlosch.


    Der nächste Würfel projizierte einen kurzen Clip. Da war ein Ozean, weiße Wolken an einem blauen Himmel und die Sonne schien. Der Film zeigte Nea, die auf einem felsigen Hochufer stand, eine Fernbedienung benutzte, um damit eine gigantische Hebeplattform zu steuern, die über dem Wasser schwebte und gerade ein gewaltiges Wrack aus dem Ozean zog. Es baumelte an mächtigen Stahltrossen. Wasser und Schlamm ergossen sich aus großen, klaffenden Löchern im Rumpf des Schiffes. Das Meer darunter glich einem brodelnden, schäumenden Hexenkessel. Plötzlich erzitterte das Schiff, die Trossen rissen und peitschten durch die Luft. Mit Getöse stürzte das Wrack zurück ins Meer und versank. Nea sah verdutzt in die Kamera und bog sich dann vor Lachen.


    Slynn grinste zurück und der Clip begann von Neuem. Er sah ihn sich ein paar Mal an und stoppte an der Stelle, als Nea in die Kamera lachte. Die Sonne glitzerte in ihren Augen und der Wind hatte ein paar blonde Haarsträhnen in ihr Gesicht geweht. Für wenige Sekunden verlor sich Slynn in ihren Augen. Sie musste ungefähr in seinem Alter gewesen sein.


    »Ja, da hab ich noch gelacht«, sagte Nea, die aus dem Bad zurückgekommen war und Slynn über die Schulter blickte.


    Er zuckte zusammen und schaltete den Clip ab.


    »Danach hat es mächtig Ärger gegeben«, fuhr sie fort, rieb sich mit einem Handtuch das Haar und lachte. Sie hatte sich neue Kleider angezogen. Nichts Festliches, eher eine Freizeitkleidung in stilisiertem Arbeiterlook, mit vielen Taschen. Figurbetont geschnitten und ungeeignet für harte Arbeit, aber schick genug, um sich darin zu präsentieren.


    »Die Holos?«, fragte Slynn verlegen. »Sind das alles Sachen, die du selber erlebt hast?«


    »Ja.«


    Slynns Augen weiteten sich voller Bewunderung. »Und du kennst Jalon Mac Murdoc? Er sollte stolz sein, dich zu kennen.«


    



    


    —


    



    


    Nea und Slynn schlenderten eine Weile über den Festplatz, bis sie sich endlich zu einer Gruppe Arbeiter an einem Tisch etwas abseits des großen Trubels gesellten.


    Slynn musterte seinen Krug und das dunkle Bier darin. Es musste ein guter Liter sein. Es roch stark und würzig und ganz offensichtlich kannte Slynn diese Art von Getränk nicht.


    »Bist noch nicht lange im Falthurea-Sektor, oder?«, fragte Nea.


    »Das stimmt«, antwortete Slynn. »Ich war zuvor auf den Orbitalwerften und auf den Plattformen der Stratolifter. Da gab‘s keinen Alkohol.«


    »Das ist Riborug«, erklärte Nea und deutete auf den Krug. »Oder auch kurz Ribo genannt. Wird von den Oponi gebraut.« Sie hob ihren Krug und stieß mit dem jungen Mann an. Anschließend trank sie einen kräftigen Schluck und lachte.


    Slynn schien amüsiert zu sein.


    »Was ist?«, wollte Nea wissen.


    »Nichts.« Er hob seinen Krug an die Lippen und folgte Neas Beispiel.


    »Ich verstehe.« Nea begriff, was ihn irritierte. »Auf Vanetha trinken die Frauen kein Bier, richtig?«


    Slynn setzte den Krug ab und donnerte ihn auf die Tischplatte. »Die Damen auf Vanetha trinken kein Bier, das stimmt«, erklärte er. »Es gilt als das Getränk der schmutzigen Hände. Und allein die Menge in dem Krug würde als unanständig angesehen werden.«


    Nea musterte ihre Finger. »Vanetha«, sagte sie verträumt. »Diese Welt wäre wohl nichts für mich. Aber für jemanden wie dich müsste es dort doch genügend Möglichkeiten geben, sich zu entfalten.«


    »Natürlich«, sagte Slynn. »Nur das, was ich wollte, hätte viel Zeit gekostet, mit einer Menge Studieren und Kopfarbeit.«


    Nea sah ihn überrascht an. »Wissenschaft? Medizin? Was hattest du im Sinn?«


    »Archäologie«, antwortete er.


    Neas Interesse war geweckt. Sie wollte mehr wissen.


    »Ist spannender, als man glaubt.« Er nahm einen weiteren Schluck. »Da gibt es viel Aufregendes zu entdecken. Und man muss auch wie ein Krieger denken können, wenn man auf etwas gestoßen ist und den Ruhm einsacken will. Es gibt immer jemanden, der einem die Beute streitig machen möchte. Man muss sehr umsichtig sein, wenn man Nachforschungen betreibt. Und man darf sich keine Fehler in der Planung und der Ausführung einer Grabung erlauben.«


    Nea stimmte ihm zu, aber nach ihrer Erfahrung gab es ganz andere Gefahren bei der Archäologie, als Diebe und Rufmörder. Gefahr ging von den Relikten selber aus, sofern sie zum Beispiel älter als fünfzigtausend Jahre wären. Die Azzamari, wie man die Fundstücke aus dem Großen Zeitalter nannte, waren vorsichtig zu behandeln. Raumfahrer vermieden es für gewöhnlich, größere Fundstücke zu transportieren. Und wenn, dann achteten sie darauf, mit ihrer Fracht nicht in die Nähe der Fayroo zu gelangen. Die Tore sollten einen eigentümlichen Einfluss auf die Azzamari haben, aber Nea hielt das für Aberglauben. »Klingt, als hättest du dich bereits eingehend mit der Materie befasst.«


    »Habe ich natürlich. Und ich habe auch schon mal mit einem Scout wie dir zu tun gehabt. Er arbeitete für das archäologische Institut auf Vanetha. Aber er war ziemlich arrogant. Ganz anders als du.«


    »Konkurrenz«, stellte Nea fest. »Wie hieß er? Womöglich kenne ich ihn.«


    Slynn nannte einen Namen, der Nea jedoch nichts sagte.


    »Er hätte sogar bei Culver Colemann ein gutes Wort für mich eingelegt«, fuhr Slynn fort. »Aber der Kurator der Sammlung auf Vanetha war dagegen. Er meinte, ich müsse an meiner Motivation arbeiten. Ich solle erst einmal die nächsten Jahre Bücher wälzen und die Sammlungen berühmter Museen studieren.«


    »Warum nicht?« Nea sah den jungen Mann absichtlich verständnislos an. »Ein solides Wissen ist ziemlich wertvoll. Diejenigen, die sich einfach so in dieses Geschäft einbringen, haben oft sehr viel Schaden verursacht.«


    »Wie lange hast du denn studiert?«


    »Ich bin da hineingewachsen«, verteidigte sich Nea. »Bei mir lief das anders. Aber ich hätte mir oft gewünscht, eine solidere Ausbildung gehabt zu haben. Ich hätte mir viel Ärger erspart.«


    »Aber den ausgetretenen Pfaden anderer zu folgen, behindert die Kreativität.«


    Da war was dran, musste Nea zugeben. Jemand, der nicht alles wusste, war eher bereit, ungewöhnliche Lösungen zu suchen. Und vielleicht fände er dabei interessante Dinge, die andere nicht erkennen könnten. Nea war als Scout so erfolgreich, weil sie eine eigenwillige Vorgehensweise entwickelt hatte. Allerdings kamen auch einige Eigenschaften hinzu, die andere als einen siebenten Sinn bezeichneten. Nea hielt es bislang für Intuition, aber seit einiger Zeit war sie sich dessen nicht mehr so sicher.


    »Dennoch«, widersprach Nea, »es ist gefährlich, sich mit den Azzamari zu befassen. Und wer immer dieser Colemann oder sein Kurator auch sein mögen, die beiden sind zu Recht vorsichtig. Mit all dem alten Zeug muss man vorsichtig sein.«


    »Ich wüsste nicht, dass ein Azzamari irgendwann einmal jemanden gebissen hätte.«


    »Dann bist du schlecht informiert.« Nea sah den jungen Mann streng an. »Ich weiß, dass es bei diesem Thema um mehr geht, als um die Scherben alter Kulturen. Nimm nur die Fayroo. Das sind ebenfalls die Überbleibsel einer alten Zivilisation. Azzamari von geradezu monströsen Dimensionen. Benutzt du sie gerne, wenn du andere Welten besuchst?«


    Slynn schwieg betreten.


    »Aha, du benutzt also lieber die Hypersprungpunkte.« Nea war ein wenig stolz auf ihre Schlussfolgerung. »Hast du Angst, die Fayroo könnten dich beißen?«


    »Das ist doch etwas anderes«, verteidigte sich Slynn.


    »Nein, das ist es nicht!«, antwortete Nea scharf. »Dir kommt es nur so vor, weil unsere Zivilisation die Fays bedenkenlos benutzt. Sie sind für uns etwas ganz Gewöhnliches geworden. Aber glaube mir, da steckt trotzdem so viel Dunkles dahinter, dass dich das Grauen packen würde, wenn ich dir … « Mitten im Satz brach sie ab. Ihre Lippen bebten und ihr wurde übel.


    Slynn runzelte die Stirn.


    »Na los, frag schon«, forderte Nea ihn auf. »Du möchtest doch gerne wissen, was ich erlebt habe, um derart aus dem Häuschen zu geraten, oder?«


    Der junge Mann antwortete nicht. Er schien es vorzuziehen, nicht weiter in alten Wunden zu stochern und machte lediglich ein mitleidiges Gesicht.


    Nea erlangte allmählich ihre Fassung wieder. »Sei froh, dass man dich nicht genommen hat«, sagte Nea ernst. »Dieser Colemann und sein Kurator scheinen ziemlich klug zu sein.«


    »Man behauptet, er sei ein Solanu«, bemerkte Slynn. »Er hätte noch die alte Erde gesehen.«


    »Ich kenne die Geschichten«, winkte Nea ab. »Aber ich halte das für Unsinn.«


    »Immerhin hat er einen alten Namen.«


    »Dann ist er ein Harmenafri«, konterte Nea. »Ein Traditionalist. Das erscheint mir wahrscheinlicher, als irgendwelche Unsterblichen, die im Hintergrund die Fäden ziehen.«


    »Ob unsterblicher Solanu oder nicht«, Slynn lachte. »Eine Bande von Piraten hat ihn gehörig in Verlegenheit gebracht. Die haben sein ganzes Museum ausgeräumt!«


    »Schlecht für ihn.«


    Slynn antwortete nicht sofort. An die ganze Geschichte, die vor einigen Jahren passiert war, erinnerte er sich noch gut. Auf Vanetha war dieser Diebstahl lange Zeit Gesprächsthema gewesen. Aber seltsamerweise war Culver Colemann aus der ganzen Angelegenheit gestärkt hervorgegangen.


    »Colemann hat im Grunde nichts verloren«, fuhr Slynn fort. »Colemann hat sogar alle gestohlenen Gegenstände zurückerhalten, was Anlass zu vielen Spekulationen und Gerüchten gab. Am Ende hat er sogar daraus Gewinn gemacht. Die Leute sagten« – er schüttelte ungläubig den Kopf – »seine Sachen wollten zu ihm zurück. So wie Hündchen, die ihren Herrn vermissen.«


    »Alles Azzamari, nehme ich an«, folgerte Nea.


    Slynn nickte nachdenklich. »Ja, in seinen Museen gibt es kaum etwas, das nicht aus dem Großen Zeitalter stammt.


    »Da kann schon was dran sein.« Sie wirkte ernst. »Mit den Azzamari ist nicht zu scherzen.«


    »Das will ich meinen«, schaltete sich ein hagerer Mann ein, der neben ihnen am Tisch saß. Über sein gebräuntes Gesicht verliefen einige helle Narben. Seine Haut war von unzähligen Falten durchzogen. Der Mund, ein schmaler Schlitz, mit einem Zug von Härte und Entschlossenheit. Seine Augen leuchteten in eisigem Blau. Die grauen Haare waren kurz geschnitten. »Alles wieder eingraben und Salz drüber streuen.«


    Nea bemerkte, wie Slynn den Mann in Augenschein nahm. Und der sah in der Tat sehr markant aus. Er wirkte wie jemand, der Vieles erlebt und zahllose Welten gesehen hatte. Es war unschwer zu erkennen, dass Slynn beeindruckt war.


    »Jakob Strong«, stellte sich der Mann vor und reichte ihnen die Hand. »Hier, meine Crew.« Er nickte einer jungen, rothaarigen Frau zu, die neben Slynn saß, und zu einem pferdegesichtigen, großen Akkato an seiner Seite. »Romina Damanow und Skat Mikari.«


    Die junge Frau lächelte Slynn und Nea an. Der Akkato nickte lediglich und brummte einen Gruß – oder eine Verwünschung, Nea war sich da nicht sicher.


    »Das ist Slynn Dekhart«, sagte Nea und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Und ich bin Nea Diehl.«


    Über das Gesicht von Jakob Strong huschte ein Ausdruck des Erstaunens, als hätte er schon von Nea gehört. »Ich habe euer Gespräch mitbekommen«, sagte Jakob Strong. »Ich helfe hier mit Romina und Skat nur aus. Normalerweise gehören wir zum Bergungsdienst des Kathor-Sektors auf Scutra.«


    »Zu den Leuten von Abraham Sallenberg?«, fragte Nea.


    Der Alte nickte.


    »Wollen Sie mein Repertoire an Spukgeschichten erweitern?«, fragte Slynn und nahm einen Schluck Ribo.


    Jakob Strong schien nicht zum Spaßen aufgelegt. »Mit Spuk hat das nichts zu tun. Aber auf die leichte Schulter sollte man die Sache nicht nehmen. Unser Kaiser tut das ja auch nicht. Das Schiff hier«, er deutete hinüber zum hell erleuchteten Heck der Dekladia, das über die Plattform in die Höhe ragte, »ist ein Beweis dafür. Wir haben heute Änderungen vorgenommen, die nur dazu dienen können, später einmal Geschütze und Abschussrampen zu installieren. Die Ausbuchtungen am Bug sind garantiert für gedoppelte Schildgeneratoren gedacht.«


    »Ich dachte, die Dekladia sollte eine Privatjacht werden?«, bemerkte Nea.


    »Das will ich auch nicht bezweifeln«, sagte Jakob Strong. »Ich bin bestimmt ich nicht alleine, wenn ich behaupte, das Leben in Asgaroon sei in letzter Zeit allgemein ein Stück gefährlicher geworden. Selbst für die großen Tiere, wie unseren Kaiser. Man hat Angst und das nicht ohne Grund. Wenn es wahr ist, was ich so höre, nehmen die Überfälle des Piratenpacks überhand. Die Schirku des Ghost-Konglomerats sind sehr aktiv und scheinen inzwischen viele Strukturen des bürokratischen Apparates unterwandert zu haben. Und die Überfälle sind nicht mehr so plump oder spontan, wie in der Vergangenheit. Sie sollen mit Raffinesse ausgeführt und das Resultat sorgfältiger Planung sein. Richtig erfolgreich sind die Verbrecher geworden und überaus frech dazu. Haben die eine oder andere Randwelt überfallen, was ungewöhnlich ist.«


    »Sie vermuten einen mächtigen Strategen hinter den Aktionen?«, fragte Nea.


    »Ist zumindest nicht ausgeschlossen. Und die Familie des Kaisers ist offenbar von einer gewissen Furcht nicht ausgenommen. Trotz aller Macht. Ich sage euch, wir gehen unsicheren Zeiten entgegen!«


    »Ja, das stimmt«, pflichtete ihm Romina bei. »Ihr solltet mal hören, was die Piloten so alles reden. Da kann einem echt bange werden.«


    »Ich kann euch da einiges erzählen«, meinte Skat und gab ein paar Geschichten zum Besten, die ihnen die Haare zu Berge stehen ließen und für die es offenbar keine Erklärung zu geben schien.


    Nea hörte allem mit Interesse zu, denn aufgrund ihrer persönlichen Probleme waren ihr die vielen Informationen einfach entgangen, die man ganz zwangsläufig im Laufe von Tagen und Wochen auf den Landefeldern mitbekam. Nea hatte in den vergangenen Monaten viel Zeit alleine verbracht, um etwas Ruhe zu finden. Was sie hörte, gefiel ihr nicht und löste in ihr ein starkes Unbehagen aus.


    »Na, wenn sich schon der Kaiser nicht mehr sicher fühlt«, meinte Jakob Strong, »das will was heißen. Ich habe früher in der Armee Seiner Majestät, Hamad von Galgod, gekämpft, einem treuen Diener des Kaisers. Einsätze gegen Piraten. Ich weiß, wie gut die kaiserlichen Soldaten sind. Wenn die mit ihrer Arbeit angefangen hatten, gab es für uns anderen kaum noch etwas zu tun. Die verstehen ihr Handwerk bestens. Und wenn DIE anfangen, Schiss zu bekommen, ist echt was faul!«


    »Möglicherweise hat ja auch nur der Kaiser Schiss«, warf Skat ein, trank aus seinem Krug und verfiel in einem kehligen Akkatodialekt. »Die Armee baut das Ding ja nicht. Is ne Privatsache vom Fidi. Hab sogar gehört, es sei nicht mal seins. Er würde es nur für jemand anders bauen lassen. Und hab ich keinen Dunst davon, was das für ein Kamerad sein soll.«


    »Ich habe gehört, er baut es für seinen Neffen«, mutmaßte Jakob Strong.


    »Aber was hat das alles mit den Azzamari zu tun?«, wunderte sich Slynn.


    Nea schwieg, aber es interessierte sie, was der alte Soldat für Zusammenhänge vermutete.


    »Die Fayroo habt ihr ja schon erwähnt«, führte er aus. »Aber es gibt da noch andere Dinge, die verstörend sind. Für mich ist allein schon die Existenz der Fays ein Rätsel. Ihre Funktionsweise und ihre Herkunft liegen im Dunkel. Und für uns, von der Bergungscrew, gibt es die oberste Regel, beim Transport von Azzamari …«


    »Keinen Fay zu benutzen«, warf Nea ein. »Niemals.«


    »Das Haus Galgod hat oft mit dem Kaiser zusammengearbeitet«, erzählte Jakob Strong. »Der Großvater unseres Kaisers war schier verrückt nach den alten Sachen. Alexander der Zwölfte des Hauses Bolando; ein Exzentriker, mit einem außergewöhnlichen Hang zum Sammeln. Und wie ich höre, steht ihm sein Enkel in dieser Sache kaum nach.«


    »Wie alt seid Ihr, Sir?«, fragte Nea.


    »Fünfhundertdreiundfünfzig Jahre«, antwortete er. »Und ich hab mich gut gehalten.«


    Sie führten ihre Krüge zusammen und es krachte so laut, dass man glauben konnte, das Glas ginge im nächsten Moment zu Bruch; was bei Flexoplexkristall allerdings nicht zu befürchten war.


    »Nun«, fuhr er fort, »es gibt die strikte Anweisung, alle Artefakte des Großen Zeitalters an Ort und Stelle zu belassen und sie für die kaiserliche Behörde für Altertümer zu markieren. Und ganz überflüssig ist das ja nicht. Damals wie heute haben alle, die mit den Azzamari zu tun bekommen, so ihre absonderlichen Erfahrungen gemacht.«


    »Als Scout musst du doch auch die eine oder andere Sache gefunden haben«, wollte Romina wissen.


    »Ich habe instinktiv die Finger davon gelassen«, antwortete Nea nachdrücklich.


    »Instinkt oder Angst?«


    »Gehört oft beides zusammen.«


    Slynn, der die Unterhaltung mit staunendem Gesicht verfolgt hatte, kniff die Augen zusammen und musterte seine Tischnachbarn. »Was passiert, wenn man ein Azzamari durch ein Tor befördert?«, wollte Slynn wissen. Seine Stimme klang ungeduldig.


    »Unheimliches«, sagte Romina leise. »Unerklärliches. Und in letzter Zeit geschieht das sehr häufig.«


    Nea blickte die rothaarige Frau mit dem hübschen, schmalen Gesicht an. »Konkretes?«


    »Es gab mal ‚ne Erscheinung an Bord, nachdem ich einen Metallwürfel auf Entabee abgeliefert hatte«, berichtete sie. »Und auf einem Schiff der Perikles-Linie sollen Gespenster herumgespukt haben.«


    »Es geht von den Toren aus«, sagte Skat. »Sie aktivieren die Azzamari.«


    »Das ist doch alles nur alter Plunder«, wandte Slynn ein.


    »Bitte mehr Respekt, Herr Archäologe«, mahnte Nea.


    »Es ist nicht umsonst, dass all die Piraten ein kleines Salzfässchen mit sich führen, um die Wirkung der Artefakte zu mindern«, sagte Jakob Strong schließlich. »Das ganze alte Zeug ist gefährlich.«


    »Grenzt an Aberglauben«, wandte Nea ein. »Haben Sie es jemals ausprobiert, um zu sehen, ob es stimmt?«


    »Ich hoffe, es wird nicht nötig sein.«


    Geraume Zeit sagte niemand ein Wort, aber plötzlich schien dem alten Soldaten etwas eingefallen zu sein. »Nea Diehl«, sagte er mit einem heiteren Ausdruck des Erkennens auf seinem narbigen Gesicht. »Jetzt weiß ich es wieder.« Er trank die Hälfte des Kruges leer und sah seine Leute an. »Das ist die, die mal mit unserem Kaiser getanzt hat.«


    »Oh, tatsächlich«, meinte Romina. Ihre Stimme klang überrascht. Sie hob grinsend ihren Krug. »Mit so mächtigen Freunden kann dir ja nichts passieren.«


    Slynn spähte über den Rand seines Kruges hinweg und deutete auf Nea. Er brachte kein Wort heraus und dann sank sein Kopf auf die verschränkten Arme.
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    Nea verbrachte den Vormittag des folgenden Tages wieder an ihrem gewohnten Arbeitsplatz, hoch oben auf dem Rücken der Dekladia. Die ganze Zeit über gingen ihr die Bemerkungen und Berichte der Arbeiter nicht aus dem Kopf. Sie war dermaßen beunruhigt, dass ihre Konzentration dadurch beeinträchtigt wurde. Und durch die nervliche Anspannung war sie inzwischen sehr empfindlich geworden.


    Es ging bereits auf Mittag zu, als Slynn auftauchte, genauso schweigsam wie am Vortag, doch diesmal aufgrund einer anderen, allzu offensichtlichen Ursache, wie Nea an seinem Blick erkennen konnte. Es war unnötig, Nea zu erzählen, er hätte zu viel Ribo konsumiert und seinen Rausch in einer der Baracken, auf einer schmalen, unbequemen Pritsche, ausgeschlafen. Jakob Strong und sie hatten ihn persönlich dort hingebracht. Jetzt taten ihm alle Knochen weh, behauptete er, und sein Schädel brummte wie eine defekte Kühlmittelpumpe. Das helle Sonnenlicht schien in seinen Augen zu schmerzen, die zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen waren. Er versuchte, kleine Schritte zu machen und dabei den Kopf nicht zu schnell zu bewegen.


    Schweigend half er Nea beim Schleifen und Polieren der Schiffswand, die für den darauffolgenden Farbanstrich vorbereitet wurde. Jedes Geräusch musste in seinem Kopf dröhnen, wie eine Explosion und bei ihm heftige Schmerzen verursachen. Immer wieder musste er eine Pause einlegen. Es verging einige Zeit, bis der Junge wieder das Gespräch suchte. »Du hast den Kaiser gesehen? Ist das wirklich wahr?«


    Nea nickte stumm.


    »Warum hast du mir das nicht erzählt?«, wollte er wissen.


    »Wie lange kennen wir uns?«, gab Nea leicht pikiert zurück.


    »Schon klar, du musst mir nicht alles auf die Nase binden«, sagte er beleidigt. »Aber das …«


    »Hättest du mir denn geglaubt?«


    »Eher nicht«, sagte Slynn. Er legte den Kopf schief. »Gehört das zu den Dingen, an die du nicht gerne zurückdenkst?«


    »Gehört dazu. Ja.«


    »Ist der Kaiser ein unangenehmer Mensch?«, wollte Slynn wissen und schien sich zu wundern. »Ich habe immer nur das Gegenteil gehört.«


    »Dann hast du richtig gehört«, erwiderte Nea. »Exzentrisch ist er natürlich auch – sehr exzentrisch sogar. Ich bin ihm in einer sehr delikaten Situation begegnet. Und bin mir sicher, dass der Kaiser immer noch verärgert ist, wenn er an mich denkt. Ja, es gibt Geschichten, die ich am liebsten vergessen würde. Manches ist sehr unrühmlich und verrät nur ein außerordentliches Maß an Dummheit und Naivität. Und eben davor wollte ich dich bewahren.«


    Slynn machte ein verständnisvolles Gesicht.


    Jetzt, da diese Angelegenheit wieder zur Sprache gekommen war, fühlte sich Nea ziemlich unwohl. Schließlich konnte es gut möglich sein, dass sich der Kaiser ihrer doch noch annehmen würde; eine Befürchtung, die sie nie ganz verloren hatte. Letzten Endes war sie zu jener Zeit in Begleitung eines Piraten im Palast des Kaisers erschienen. Dex Dyson war ein gewiefter Verbrecher gewesen und Nea hatte ihm unabsichtlich geholfen, die Verfügungsgewalt über ein beträchtliches Flottenkontingent zu erlangen, das in der Folge völlig vernichtet wurde. Und wenn Nea auch nicht direkt daran beteiligt gewesen war, so hatte sie dennoch einen großen Anteil am Gelingen dieses Gaunerstückes gehabt. Allerdings wäre es für den kaiserlichen Geheimdienst sicherlich ein Leichtes gewesen, sie zu finden, zu verhaften und zu verhören. Wenn der Kaiser gewollt hätte, wäre er ihrer schon längst habhaft geworden, um ihr den Prozess zu machen. Seltsamerweise waren sich ihre Wege durch diesen Schiffsbau wieder sehr nahe gekommen und es mochte gut möglich sein, dass sie sich ein weiteres Mal kreuzen würden.
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    Zur Mittagszeit stiegen Nea und Slynn hinunter und aßen eine Kleinigkeit. Er wurde wieder gesprächiger. Auch Neas Stimmung hellte sich auf, und sie beschloss, etwas mehr über ihren jungen Kollegen herauszufinden.


    »Du sagtest, du stammst von Vanetha?«, fragte Nea, als ob sie das noch nicht wüsste.


    »Ja«, kam Slynns irritierte Antwort.


    Sie wartete. Doch der junge Mann schwieg. »Na, das ist aber noch nicht viel Information.«


    »Da gibt‘s auch nicht viel zu erzählen«, knurrte er.


    »Vanetha”, dachte Nea laut. »Die älteste Stadtwelt. Noch immer schillernd im Glanz ihrer großen Tage. Andere Stadtwelten haben ihre großen Tage hinter sich. Aber Vanetha ist noch immer eine Perle der Galaxis. Da müsste es doch viel zu erzählen geben!«


    »Alt ist richtig. Die älteste Welt überhaupt. Völlig verstaubt und langweilig.« Er lachte verächtlich. »Der Glanz ist schon lange stumpf geworden, man muss nicht mal genauer hinsehen. Das Boolin-System ist da weitaus interessanter.«


    »Weitaus schriller und überaus oberflächlich«, gab Nea herablassend zurück.


    »Warst du schon mal dort?«


    »Ja. Und deswegen wundere ich mich darüber, dass du deine Möglichkeiten nicht genutzt hast.«


    »Ich hätte den Laden meines Vaters übernehmen können.« Slynn schien dieses Thema nicht zu gefallen. »Hoghet & Ploch – Dosengemüse. Wie reizvoll.«


    Nea erinnerte sich, dass auf vielen Schiffen diese Ware zur Versorgung von Mannschaft und Passagieren verwendet wurde. Auch in den Kantinen von Sculpa Trax war das der Fall. Das Zeug schmeckte recht gut und war in etlichen Variationen zu haben. Auf ihren Reisen hatte sie schon Einiges gegessen, das bei weitem nicht so gut schmeckte.


    »Ihr müsst sehr wohlhabend sein«, folgerte Nea.


    Slynn rümpfte die Nase.


    »Keine Lust, ein Kaufmann zu werden?«


    »Du solltest mal meine Eltern sehen!« Er stieß diese Worte aus wie ein Fauchen. »Die gesamte Produktion wird von Robotern geleitet und sie überprüfen die ganze Zeit deren Leistung, kontrollieren die Versendung der Waren und kümmern sich viele Stunden am Tag um die Qualität von Erbsen, Bohnen und all dem anderen Zeug. Ein Leben, das aus dem Studium von Protokollen und Statistiken besteht.«


    »Und du willst lieber das Universum sehen? Denkst du, das hat mehr Stil?«


    »Ja natürlich.«


    »Denken deine Geschwister auch so?«


    »Ich habe keine Geschwister.« Daraufhin gab es eine kleine Pause. »Und ich werde den Betrieb meiner Eltern trotzdem nicht übernehmen«, fuhr er fort. »Danach hättest du doch als Nächstes gefragt. Es gibt genügend Angestellte, die das machen können. Wir haben dreitausend Farmen in ganz Asgaroon. Da gibt’s bestimmt den einen oder anderen, der meine Stelle ausfüllen kann.«


    Nea nickte zustimmend.


    »Aber«, er seufzte betrübt, »alle erwarten das von mir. Ich habe allerdings keine Ambitionen, mich auf Vanetha festnageln zu lassen. Ich sagte doch, ich habe nicht vor, zu stranden.«


    »Schon gut, schon gut«, beruhigte ihn Nea. »Das Thema hatten wir schon. Aber erwarte nicht zu viel von diesem Universum. Sie wird dich nicht mit Samthandschuhen anfassen. Hast du dir Jakob Strong gut angesehen?«


    »Ja, ich hab seine Narben gesehen.«


    Nea sah den jungen Mann streng an. »Krieger gibt es wie Sand am Meer. Ich denke, was deine Eltern machen, ist eine Tätigkeit, die man in hohen Ehren halten würde, wenn die Menschen nur ein wenig mehr Verstand hätten.«


    Slynn schüttelte energisch den Kopf.


    »Ich sage dir«, fuhr sie fort, »man misst stets den falschen Dingen einen zu hohen Wert bei.«


    »Du hast doch gehört, was die Leute so alles reden«, sagte er. »In Asgaroon bewegt sich was. Ich kann es spüren. Und ich will dabei sein, wenn sich etwas tut und nicht hinter einem Fließband stehen.«


    »Ja, ja, schon gut«, pflichtete ihm Nea halbherzig bei. »Sie haben viel geredet. Aber die Leute quatschen auch recht viel und dichten ihren Teil dazu. Und nun gibt es mehr Fragen als Antworten.«


    »Ich würde mir die Antworten gerne selber holen.«


    Nea musterte den Jungen und konnte an seiner Haltung erkennen, dass er sie sehr an sie selbst erinnerte. »Du bekommst schon noch deine Chance«, bemerkte sie ernst. »Das geht manchmal schneller, als man für möglich hält.«


    


    —


    


    Mit fremden Augen starrte Nea in die Dunkelheit und in einem fremden Körper wanderte sie durch düstere Gewölbe. Sie betrat finstere Korridore und Stollen. Das steinerne Pflaster unter ihren Füßen bebte. Der Körper, den sie in ihrem Traum beseelte, fühlte sich tonnenschwer an, als bestünde er aus Stein. Sie konnte seine Bewegungen nicht steuern. Nea war nur ein Beobachter, gefangen in einem monströsen Leib. Sie bemerkte, wie sich das Gemäuer weitete und sie eine riesenhafte, domartige Halle betrat. Das Echo der polternden Schritte tönte durch den immensen Raum, dessen Kuppel sich hoch oben in der Dunkelheit verlor. In etlichen Nischen, entlang des runden Saales, standen Statuen von meist entsetzlichem Aussehen, die von ihren hohen Podesten auf Nea herabblickten. Nea erkannte die hässlichen Fratzen von Utakaren, Volantiern, Skimmetaren und Trebonianern. Dazwischen aber auch die engelhaft schönen Gesichter von Oponifrauen und Männern, mit hohem Kopfputz oder einfachen Diademen, in denen vereinzelt Gold und Silber glitzerte. Mit traurigen oder ausdruckslosen Gesichtern schienen sie Nea zu betrachten, die in ihrem fremden Körper durch die ewige Nacht wanderte.


    Unvermittelt blieb das Wesen stehen und richtete seine Augen auf einen seitlichen Zugang, aus dem scheinbar Stimmen drangen. Auf der gegenüberliegenden Wand huschten Lichtflecken über kunstvolle Reliefs und die Körper der Figuren in ihren Höhlen. Winzige Lichtfinger tasteten von dem Seitengang in die Halle hinein.


    »Wir müssen wieder höher hinauf«, hörte Nea eine männliche Stimme sagen. Die Stimme wirkte gehetzt und angespannt. »Wir sollten uns nicht so weit hinunterwagen.«


    Nea vernahm das Scharren von Metall auf Stein und kurz darauf kamen vier lange Schwerter in ihr Blickfeld, die das Wesen hinter seinem Rücken hervorgezogen hatte. Die Kreatur verharrte anschließend reglos wie eine der vielen Statuen um sie herum. Ein paar Sekunden darauf erschien ein Trupp kaiserlicher Soldaten. Sie staunten über die gewaltigen Ausmaße des Kuppeldoms und leuchteten mit ihren Taschenlampen über die reich verzierten Wände, in denen bunte Keramiken und eingelegte Metalle schimmerten.


    Bei der schwerbewaffneten Gruppe handelte es sich um sechs Männer und eine hochgewachsene, schlanke Frau, mit strengen Gesichtszügen. Ihr schwarzes Haar war zurückgekämmt und wurde von einer silbernen Spange gehalten. Einer der Männer war ein blonder Oponi, der alle anderen überragte und ein großes Gewehr in den Händen trug. Überwältigt von der schieren Größe des Doms verharrten die Soldaten. Die Strahlen ihrer Handlampen wanderten weiter über die Wände, bis hinauf zum Zentrum der Kuppel, wo sich die Lichter in der Schwärze verloren.


    »Wieder eins von den verdammten Dingern«, sagte der Oponi mit tiefer Stimme und richtete seine Lampe auf Nea. Das Licht war grell und blendete sie. »Wir sollten sie alle platt machen.«


    »Nein!«, widersprach die Frau, als er sein Gewehr anlegte. »Wir müssen Munition sparen. Wer weiß, wie vielen von diesen Dingern wir noch begegnen.« Sie bahnte sich einen Weg durch die Gruppe der Soldaten und blieb ein Stück weit entfernt vor Nea stehen. »Ich bin mir sicher, dass uns alle von denen gefährlich werden könnten. Aber bislang verhalten sich die meisten passiv.« Unschlüssig betrachtete sie die Figur und die Klingen, die sie in den eigenen Händen hielt.


    »Zehn von denen haben unseren kompletten Stützpunkt zerstört«, gab der Oponi zu bedenken. Er knurrte seine Worte heraus. »Das Ding sieht kampfbereit aus. Ich verpasse ihm lieber eins, bevor es uns angreift. Ich will mich nicht andauernd umsehen müssen, ob es uns hinterher kommt.«


    Nea versuchte etwas zu sagen, aber ihr Mund war wie versiegelt. Unvermittelt machte das Wesen, in dem sie gefangen war, einen Ausfallschritt. Die Klingen sausten herab, durchschnitten zischend die Luft und verfehlten den Hals eines der Männer um Haaresbreite. Schüsse krachten und leuchtende Energiesalven jagten an Neas Kopf vorbei. Im nächsten Moment machte sie einen weiteren Satz, mitten hinein in die kleine Schar von Soldaten und hackte mit den schartigen Klingen auf die Männer ein. Geschrei, Keuchen, das Stampfen steinerner Füße und das Poltern herabfallender Gesteinsbrocken hallten durch das Gemäuer. Ein donnerndes Stakkato aus der Waffe des Oponi ließ die Luft vibrieren. Der kurze, gezielte Feuerstoß zerschmetterte das rechte Bein der Kreatur, in der sie steckte, und Neas Blickfeld wankte. Weitere Geschosse trafen das steinerne Wesen, als es mit einem ohrenbetäubenden Poltern zu Boden ging. Klirrend fielen die Schwerter aus den zerbrochenen Fingern. Eine graue Staubwolke breitete sich aus und der Kampflärm verebbte. Nea konnte nicht genau sehen, was passierte. Sie starrte durch die wirbelnden Staubschlieren, bis sie sich lichteten und sie herankommende Schritte vernahm. Nach wenigen Sekunden erschien die Frau mit dem strengen Gesicht, die auf sie hinuntersah. Sie hielt eine Pistole in der Hand, zielte auf Neas Kopf und feuerte.


    Im selben Moment wechselte Neas Blickwinkel. Sie sah von oben auf die Szene hinunter, gerade als der Kopf der Statue zersplitterte. Das Echo des Schusses wurde noch lange zwischen den Wänden hin- und hergeworfen. Nea sah die Soldaten, die inmitten der zerbrochenen Überreste des vierarmigen Ungeheuers standen und mit ihren Waffen noch immer darauf zielten, als ob sie befürchteten, dass das Monster jeden Moment wieder zum Leben erwachen würde. Drei der Männer lagen, mit ganz eindeutig tödlichen Verletzungen, auf dem steinernen Pflaster. Große Blutlachen breiteten sich über die Mosaike aus, die den Boden in komplizierten Mustern bedeckten.


    Die ärgerliche Stimme des Oponi war wieder zu hören. »Unsere Kampfkraft verringert sich mit jedem Raum und jedem Korridor, den wir betreten.«


    »Wir werden alle draufgehen«, stimmte ein weiterer Mann zu.


    Die Frau steckte ihre Pistole zurück in den Halfter. »Wir kommen hier schon raus.« Sie deutete auf die Toten. »Nehmt ihre Munition, Wasser und Verpflegung. Wenn ich mal sterbe, dann unter der Sonne und unter einem blauen Himmel.«


    »Wir sollten aber höher hinauf«, bemerkte der Oponi und steckte ein neues Magazin in sein Gewehr.


    »Ich weiß, wo wir hinmüssen«, beschwichtigte die Frau. »Ich habe mir die Karten genau angesehen, die ich bekommen habe. Und ich habe ein gutes Gedächtnis. Ihr müsst mir vertrauen.«


    Einer der Männer schnaubte verächtlich. »Wir waren vierzig, als wir den Stützpunkt verlassen haben.«


    »So ist es eben«, sagte die Frau gleichgültig. »Immerhin sind wir noch am Leben und sollten dafür sorgen, dass sich das nicht ändert. Aber ihr könnt gerne hier bleiben und jammern. Ich zumindest weiß, wo wir hinmüssen. Ich bin mir sicher, dass wir noch eine Chance haben.«


    Nea sah, wie sich die Soldaten an den Toten zu schaffen machten und deren Munition und Proviant aus Gürteltaschen und Rucksäcken hervorkramten. Sie nahmen an sich, was sie tragen konnten und folgten der Frau, die mit festen Schritten in die Dunkelheit marschierte, als ob sie tatsächlich wusste, wohin sie zu gehen hatte.


    Die Bilder verblassten und Nea sah, wie sich die vertraute Umgebung ihres Schlafzimmers aus der Finsternis schälte. Die Sonne war gerade aufgegangen und leuchtete durch das getönte Fenster in das Zimmer. Nea bemerkte, dass sie schweißgebadet war. Die dünne Decke klebte an ihrem Körper und das Kissen unter ihrem Kopf war triefend nass. Sie wusste, dass es nicht nur ein Traum gewesen war, den sie durchlebt hatte. Zu deutlich die Bilder, die sie gesehen, zu stark die Eindrücke, die sie gehabt hatte. Sie wusste nicht, ob sich all das lange in der Vergangenheit abgespielt hatte oder ob es gerade eben erst geschehen war. Vielleicht war es auch die Zukunft gewesen, auf die sie einen Blick hatte erhaschen können oder die Erinnerungen von jemandem, der bereits lange tot war. Nea hatte von solchen Phänomenen gehört, aber es noch nie am eigenen Leib erfahren. Erschöpft und voller Fragen schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und ging in das Cockpit der Nova, um über die Ebenen von Sculpa Trax hinwegzublicken. Noch gab es kaum Flugbetrieb. Der Himmel über der Baustelle, die von dem klotzigen Dock beherrscht wurde, war leer. Weit entfernt spielte sich der rege Luftverkehr ab, der den Himmel um einen der Skylifte in Bewegung versetzte. Von ihrem hohen Standort aus, auf einer der Landeplattformen, konnte sie auch auf die weiten Ebenen sehen, die sich vor ihrem Auge dehnten. In der Ferne in südlicher Richtung, wo sich die alten Rollfelder befanden, deren schwarze asphaltierten Flächen im Sonnenlicht glänzten, stieg eine dünne Rauchfahne in den Himmel. Sie war kaum auszumachen und verwehte so schnell, dass man sie leicht für eine Sinnestäuschung hätte halten können. Aber Nea hatte gute Augen und war sicher, sich nicht geirrt zu haben. Sie setzte sich in den Pilotensessel, schaltete die optischen Systeme der Nova ein und lies sich ein Bild über die Konsole projizieren. Nea vergrößerte das Bild und suchte die Landeflächen ab. Alte Transportfahrzeuge erschienen, die schon seit Ewigkeiten auf den Landefeldern standen und verrotteten. Die Reste eines verfallenen Turmes und ein ausgeschlachtetes Raumschiff waren zu erkennen, auf dem Moose und gelbe Gräser wuchsen, die im Wind schwankten. Aber so sehr sich Nea auch bemühte, sie konnte nichts erkennen, was auf eine Explosion oder ein Feuer hindeutete. Vielleicht handelte es sich nur um einen alten Treibstofftank, der hochgegangen war, überlegte Nea, oder um die Startbatterie eines der alten Schiffe, deren Ausbau man vergessen hatte. Nachdenklich schaltete sie die Optik aus und die Projektion erlosch.


    Ogo kam zu ihr ins Cockpit. »Es ist noch ziemlich früh«, bemerkte er. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte? Ich registriere einen erhöhten Stresspegel.«


    »Gut möglich«, gab Nea zu, die es hasste, wenn er medizinische Analysen verkündete, ohne dass sie danach gefragt hatte. Aber ihr fiel ein, dass sie ihm eine Frage noch niemals gestellt hatte. »Träumst du auch?«


    Ogo schien tatsächlich ein wenig irritiert zu sein. Jedenfalls antwortete er nicht sofort. »Ich interpretiere Abläufe und Möglichkeitsprotokolle«, sagte er. »Ich würde es träumen nennen.«


    »Geschieht das bewusst oder unbewusst?«


    Wieder zögerte er. »Es passiert.«


    »Ja«, murmelte Nea gedankenvoll vor sich hin. »Es passiert.« Der Traum, die Vision oder wie auch immer man ihr nächtliches Abenteuer nennen mochte, würde sie noch lange beschäftigen.


    

  


  
    Kapitel 9


    



    


    Nach ein paar Tagen änderte sich die Situation auf dem Montagefeld. Buchstäblich über Nacht, war das imperiale Konstruktionsdeck verschwunden, nachdem es gut drei Wochen die Szene dominiert hatte. Die Monteure der Technoelite hatten sich nicht blicken lassen und in den vorangegangenen drei Wochen am Bug der Dekladia gearbeitet, der unter dem Konstruktionsdeck verborgen war. Etliche Sektionen des Schiffes waren nun versiegelt und Timm Almond waren strikte Anweisungen erteilt worden, welche Bereiche seine Arbeiter zu meiden hatten.


    Nea stand vor dem Schiff und betrachtete den Boden, auf dem die mobile Werft gestanden hatte. Obwohl hier Millionen Tonnen von Metall niedergegangen waren, wirkte der Asphalt völlig unversehrt.


    »Gibt es was Ungewöhnliches?«, erkundigte sich Slynn.


    Ihr war nicht entgangen, dass er sie dabei beobachtet hatte, wie sie den Boden studierte. »Natürlich«, sagte sie. »Ich habe mich von Anfang an gewundert.«


    »Worüber?«


    »Dass so etwas Riesiges hier landen konnte, ohne in den Boden einzubrechen.«


    »Warum sollte das passieren?«, wollte Slynn wissen.


    »Auf ganz Scutra wirst du kein Gebäude finden, das ein Fundament besitzt«, erklärte Nea. »Das hängt mit der Bodenbeschaffenheit des Planeten zusammen. Scutra soll mal eine fruchtbare Welt gewesen sein, bevor man sie planiert hat. Das soll vor beinahe fünfzigtausend Jahren passiert sein, wenn alle Aufzeichnungen darüber korrekt sind. Damals hatte man nicht lange überlegt und die Welt in die gewünschte Form gepresst. Es gab ja genug davon. Und viel Ahnung, wie man das am besten macht, hatte man zu der Zeit auch nicht. Man hat eben einfach losgelegt. Der Grund ist daher brüchig und alle Gebäude stehen auf Stelzen oder Druckverteilern.«


    Slynn war beeindruckt. »Die Rollfelder sind aber stabil, oder? Immerhin stehen da oft Riesenpötte drauf.«


    »Ja, die hat man da gebaut, wo der Grund solide ist. Aber dennoch ist es ein Risiko, ein so großes Objekt wie die mobile Werft hier zu landen«, Nea wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Und das Ding ging deutlich über die Feldbegrenzung hinaus.«


    »Dann wussten die, was sie diesem Rollfeld zumuten konnten«, folgerte Slynn. »Die wissen offenbar ganz genau, was hier darunterliegt.«


    Nea fragte sich, was dieser ganze Auftritt bedeuten mochte und ärgerte sich über die verpasste Gelegenheit, sich das mobile Deck näher anzusehen. Sie hätte zu gerne gewusst, was alles darin zu finden gewesen wäre. Sie hatte sich sogar schon einen Plan zurechtgelegt, in die Konstruktion einzusteigen und sich in den Eingeweiden dieses Technomonsters umzusehen. Dieses Ungetüm hatte geradezu danach verlangt, erkundet zu werden. Nea hatte Sam versprochen, die Augen offen zu halten und herauszufinden, ob er sich Sorgen machen musste oder nicht. Sie hatte das Gefühl, versagt zu haben.


    



    


    —


    



    


    Als sie wieder auf den Buckel der Dekladia zurückgekehrt waren, bemerkte Slynn, dass sich der Wind weiter erwärmt hatte. Wenn er etwas nachließ und zu einem leisen Hauch wurde, begann die Luft auf der Haut zu brennen. Wenn er hingegen stärker wurde, schien er kühler zu sein. Aber das war vielleicht nur eine Täuschung und hing vermutlich mit der Schweißbildung des überhitzten Körpers zusammen.


    »Den Wind nennen wir Masoon«, erklärte Nea. »Er kommt aus dem Süden und verwirrt die Sinne, wenn man es versäumt, regelmäßig zu trinken.«


    Der Himmel über ihnen hatte seine blaue Farbe verloren und leuchtete in mattem, bleichem Weiß. Keine Wolke war zu sehen und die unbarmherzige Sonne machte den Eindruck, als wäre sie im Zenit festgenagelt. Alle Bewegungen liefen in Zeitlupe ab. Selbst die bizarren Roboter in der Nähe wirkten müde, so als bewegten sie sich in einer warmen, zähen Masse. Alle Geräusche schienen erstorben und die Welt versank in Schweigen.


    Auch Nea wurde seltsam zumute. Sie schwitzte und ihr Puls hämmerte in ihren Schläfen. Sie fühlte, wie das Blut heiß in ihren Adern floss, als würde sie der Fieberschub einer Salogamalaria überkommen. Im Gegensatz zu Slynn trank sie zwar genug, aber da war noch etwas anderes, dass ihr das klare Denken unmöglich machte. Ihr Blick trübte sich. Farben und Formen flossen ineinander und gerannen zu neuen Strukturen. Nea stand auf und stellte schnell fest, dass ihre Empfindungen weit über einen Fiebertraum hinausgingen. Was sie sah, waren nicht die Visionen eines irritierten Geistes. Die Welt hatte sich verändert.


    Nea befand sich hoch oben auf einem Berg, einem Felsen, der wie ein gekrümmtes Horn in den Himmel stieß. Rauch und Flammen überall. Die Sonne nur noch ein fahler Ball von schmutzigem Gelb. In den Ebenen weit unter ihr sah sie das Getümmel unzähliger kämpfender Kreaturen. Der Schlachtlärm drang zu ihr herauf. Ein gewaltiges Schiff stürzte herab. Brennend, aus zahllosen Wunden, die man in seinen Leib geschlagen hatte, sank es nieder, um wie ein Komet in der Ebene aufzuschlagen.


    Nea blickte an sich herab. Ihr Körper war umhüllt von glänzendem Metall, von einer goldenen Rüstung feinster Schmiedekunst. Zahllose Schriftzeichen waren darin eingraviert, wie Zauberformeln, die dem Krieger Stärke verleihen sollten, der die Rüstung trug. Ihre Hände steckten in metallenen Handschuhen. Ihre Finger umklammerten zwei Schwerter. Der Wind zerzauste ihr Haar.


    Unvermittelt holte sie ein heftiger Donnerschlag in die Realität zurück. Neben ihr war irgendetwas hart aufgeprallt. Die Vision zerstob von einer Sekunde auf die andere. Zuerst glaubte Nea, Slynn habe ein Werkzeug fallen lassen oder wäre selbst zu Boden gestürzt. Doch der wirkte gleichermaßen erschrocken und starrte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Mit großen Augen staunte er über das eigenartige Tier, das dort hockte und ihn stark an einen riesigen Grashüpfer erinnerte. Nea erkannte das Tier sofort, das vom Kopf bis zum Hinterleib etwa eine Armlänge maß und sich an der Außenhaut der Dekladia festgesaugt hatte. Ein Springflügler. Die filigranen, durchsichtigen Flügel des Insekts zitterten schillernd und auf den kräftigen Sprungbeinen wippte es sanft auf und ab. Unverzüglich begann es, an der Metallplatte zu saugen. Kurz darauf ging ein wahrer Platzregen von Springflüglern auf das Schiff nieder. Wie ein Rudel Aasfresser, die auf einen Kadaver herabstürzten, wirbelten sie in einer dichten Wolke herab.


    Nea ließ ihr Werkzeug fallen, packte Slynn und sprang mit ihm in eines der Löcher in der Nähe. Sie prallten schmerzhaft auf dem darunterliegenden Deckboden auf und krochen in eine Ecke. Ein ohrenbetäubender Lärm brach los. Man hätte glauben können, das Schiff wäre in eine gewaltige Schrottmühle geraten und bräche im nächsten Moment auseinander. Es dröhnte wie im Inneren einer Glocke, auf die eine Horde Wahnsinniger mit schweren Hämmern einschlug. Sie pressten die Hände auf die Ohren.


    »Was ist das denn?«, fragte Slynn.


    »Springflügler«, antwortete sie. »Eine wahrhafte Plage. Sie sind vor gut hundert Jahren hier eingeschleppt worden.« Nea grinste. »Da hat irgendwann einmal die Parasitenkontrolle versagt oder ein Scout hat Mist gebaut. Wir dezimieren sie zwar ständig, aber ganz haben wir sie noch nicht ausrotten können. Man kann sie kaum orten und ihre Brutplätze haben wir auch noch nicht gefunden. Man könnte glauben, sie materialisieren sich direkt in der schwülen Luft.


    »Sind die gefährlich?«


    »Nein! Aber sie fressen irgendwelche Bestandteile, die hauptsächlich in Raumschifflegierungen vorkommen. Und auf Sculpa Trax haben sie ständigen Nachschub. Darum sind die hier auch größer als normale Springflügler und vermehren sich wie verrückt.«


    Slynn spähte furchtsam durch die Öffnung, wo ein Stück Himmel sichtbar war.


    »Du wolltest doch Abenteuer erleben!«, sagte Nea. »Also – Abenteuer Nummer eins.«


    Nachdem der Insektenschwarm gelandet war, breitete sich Stille aus. Man vernahm nur noch ein leises, kaum hörbares Kratzen, das die Krallen der Tiere verursachten, die sich in das Metall der Dekladia eingruben und ein noch leiseres, aber durchgängiges Schlürfen und Zischen.


    Mühsam kletterten Nea und Slynn wieder ans Sonnenlicht. Beide staunten über das friedliche Bild, das sich ihnen bot. Die Tiere waren über das ganze Schiff verstreut und wirkten wie eine Herde genügsam weidender Lämmer. Sie saßen dicht an dicht und überzogen die Dekladia wie ein funkelndes Silberkleid aus unendlich vielen glitzernden Schuppen. Ab und zu ging ein Zucken durch die Körper, das sich dann wellenförmig durch den ganzen Schwarm hindurch fortsetzte, als ob ein Wind durch ein silbernes Feld strich. Nea lächelte. Es war ein schöner Anblick und Slynn sah so hingerissen aus, als befände er sich inmitten eines Traumes, ausgelöst durch den glühenden Masoon.


    Doch schnell hatte diese Idylle ein Ende. Ein Geschwader von Jägern raste heran und eröffnete das Feuer auf die Tiere, die wie Funken in einer aufgestörten Glut davonflogen. Mit einem furchtbaren Gerassel stoben sie davon und stiegen als schillernde, wirbelnde Wolke in den Himmel. Die Gruppe von etwa sieben Jagdmaschinen, die immer wieder knisternde Blitze in die fliehende Schar hineinschleuderten, folgte ihnen. Überall stürzten die besinnungslosen Insekten herab, schlugen gegen den Schiffsleib und rutschten hinab in die Tiefe. Die Geschosse, die gerade genug Energie besaßen, um die Springflügler zu lähmen, richteten jedoch keinen weiteren Schaden an, wenn sie die Tiere direkt vom Rumpf der Dekladia fegten. Es dauerte nur wenige Sekunden und die Überlebenden des Schwarms bildeten bald nur noch einen glänzenden Nebelstreifen, der in Richtung Norden entschwand. Schimmernd wie ein flatterndes, silbernes Band.


    Während Slynn noch zum Horizont blickte, hatte sich Nea hingesetzt und den Schaden begutachtet, den die Tiere angerichtet hatten. Er war nicht groß und bestand lediglich aus faustgroßen Verätzungen, die die Zähne der Kreaturen auf dem Metall hinterlassen hatten. Dennoch war es unumgänglich, das gesamte Schiff erneut abzuschleifen. Besonders die tiefen Furchen, die von den schweren Robotern verursacht worden waren, als sie von den Tieren bei ihrer Attacke umgestoßen wurden und in die Tiefe gerutscht waren, bereiteten Nea Kopfzerbrechen. Diese Schäden zu beheben, bedeutete einen enormen Aufwand, der mit Sicherheit weitere Tage in Anspruch nehmen und Sams Zeitplan aufs Neue durcheinanderbringen würde.


    »Ich bin keineswegs abergläubisch«, beteuerte Nea. »Aber dieses Schiff steht unter keinem guten Stern.«


    

  


  
    Kapitel 10


    



    


    Eine weitere Woche verging. Der Termin für den Stapellauf der Dekladia lag nur noch acht Tage entfernt. Zusätzliche Arbeiter waren herangeschafft worden, um das Innere des Schiffes mit Schleusen, Kabinen und Korridoren auszustatten. Wichtige Schiffssektionen wurden mit Energieleitungen versehen und an den Reaktor angeschlossen, den man wenige Stunden zuvor eingesetzt hatte.


    Inzwischen waren Nea und Slynn der Montagemannschaft zugeteilt worden, die sich mit dem Einbau der vier mächtigen Triebwerke beschäftigte.


    Slynn schüttelte den Kopf. »Seit ich auf Scutra arbeite, bin ich ja schon einiges an Gigantomanie gewöhnt«, sagte er überwältigt. »Aber diese Maschine übertrifft alles.«


    Nea antwortete nicht. Auch ihr verschlug es den Atem bei diesem Anblick.


    



    


    —


    



    


    Den aufwendigen Einbau dieser metallenen Monstrositäten als schwierig zu bezeichnen, wäre eine maßlose Untertreibung gewesen. Selbst unter dem Einsatz spezieller Haltevorrichtungen, die wie riesenhafte Kraken die mächtigen Antriebsmaschinen in jede nur erdenkliche Position zu hieven und zu drehen vermochten, brauchte die Montagemannschaft zwei ganze Tage, um sie in ihre Verankerung zu bugsieren. Alles musste dabei einwandfrei funktionieren. Zahllose Anschlüsse und Leitungen mussten gleichzeitig angeschlossen werden. Verbindungsstücke, Schrauben, Nieten und Stifte waren zu setzen. Ein spezieller Trupp Mechaniker war extra zu diesem Zweck dorthin gekommen, um den Einbau durchzuführen. Während Nea genau wusste, wie sie sich nützlich machen konnte, traute man Slynn nur einfache Arbeiten und Handlangerdienste zu. Er wurde während dieser besonderen Bauphase wie ein Laufbursche herumgescheucht und verfluchte den Tag, an dem er diesen Planeten betreten hatte, mehr als einmal. Doch als der Probelauf der Triebwerke gestartet wurde, waren all die Anstrengungen und Mühen vergessen. Während die Triebwerke angeworfen wurden und ihr Brummen die Luft erfüllte, war Slynn drauf und dran, vor Begeisterung den Verstand zu verlieren. Sie brausten und röhrten wie ein Chor gewaltiger Wasserfälle. Das ganze Schiff erzitterte und die vibrierenden Metallstreben, auf denen die Maschinen montiert waren, begannen hell zu singen. Dieser Gesang ging durch und durch und selbst, als Slynn die Ohrenschützer übergestreift hatte, wurde sein Körper von der Schwingung erfasst, dass er ganz unwillkürlich tanzen wollte, wie die Wilden Völker auf den unzivilisierten Welten, wenn sie den rhythmischen Klang ihrer Trommeln hörten. Auch Nea war begeistert. Und als wäre der leitende Ingenieur ein Orchesterdirigent, den man um eine Zugabe gebeten hatte, fuhr er die Leistung der Maschinen nochmals um mehrere Stufen hinauf.


    



    


    —


    



    


    Durch das Donnern der Motoren bahnte sich eine Stimme ihren Weg an Neas Ohr. Als sie sich nach der Stimme umdrehte, erblickte sie jemanden, der gerade mal einen knappen Meter von ihr entfernt stand, die Hände auf die Ohren presste und sich die Seele aus dem Leib schrie.


    »Sie müssen Nea Diehl sein?«, rief er.


    Sie sah in das Gesicht eines Mannes in mittleren Jahren. Ziemlich dürr mit kurzen, schwarzen Haaren. Er trug die blau-goldene Uniform eines kaiserlichen Palastpagen, die sich unvorteilhaft eng an seinen knochigen Körper schmiegte. Hinter ihm standen vier Frauen in schlichter Garderobe, von denen jede eine kleine Schachtel bei sich trug. Eine der Frauen – sie stand direkt hinter dem Pagen, den sie um eine Kopflänge überragte – hatte eine Augenbraue gehoben und musterte Nea abschätzig. Ihr Blick wanderte über Neas Körper. Am Ende hob sie auch die zweite Braue und um die Mundwinkel der Frau begannen sich winzige Grübchen zu bilden, als ob sie in sich hineinlächelte.


    Nea war so auf das Gesicht der Frau konzentriert, dass sie die nächsten Worte des Pagen nicht mitbekam. Etwas an der Frau irritierte und ängstigte sie und sie kam ihr bekannt vor.


    »Man sagte mir, dass ich Sie hier suchen solle«, brüllte der Mann, während der Probelauf der Motoren beendet wurde und die Turbinen ächzend zum Stillstand kamen. »Der Kaiser möchte, dass ich Ihnen das Geschenk persönlich überreiche«, fuhr er schreiend fort. Seine Stimme hallte durch die plötzliche Stille.


    Nea kam das keinesfalls ungelegen. Sie hatte jetzt die Aufmerksamkeit aller Anwesenden und mit einem Schlag war ihre oft bezweifelte Geschichte über ihre Bekanntschaft zum Kaiser als wahr bestätigt. Aber ihre Freude war nur von kurzer Dauer. Von einer Sekunde auf die andere wurden ihre Knie weich. Der Kaiser hatte sie gefunden.


    »Er will, dass Sie es anprobieren«, brüllte der Mann weiter und merkte auf einmal, dass man ihn von allen Seiten her anstarrte. Er wurde etwas verlegen, senkte die Stimme, nahm Haltung an und räusperte sich. »Ich darf erst wieder gehen, wenn ich mich davon überzeugt habe, dass alles passt.« Er ließ sich von einer der Frauen ein kleines Paket reichen und gab es an Nea weiter.


    Nea betrachtete die Schachtel misstrauisch. Der Mann hob den Deckel an und gab damit den Blick auf ein Paar hübsche Schuhe frei, die wie feines Kupfer glänzten. In dem flachen Päckchen, das jene Frau in den Händen hielt, die Nea so abschätzig gemustert hatte, vermutete sie das dazugehörige Kleid. In den anderen Schachteln befanden sich bestimmt die gleichen Sachen in verschiedenen Größen. Sie sah den kaiserlichen Beamten an und ihre Furcht verflog ein wenig. Ganz offensichtlich war dem Imperator nicht daran gelegen, sie festzunehmen, um sie zu bestrafen oder zu verhören. Bestimmt hatte er sie schon länger im Visier und war über jeden ihrer Schritte informiert. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und für einen Augenblick keimte hilfloser Zorn in ihr auf. Sie fragte sich, was es mit diesem Spiel auf sich hatte.


    Die schweigenden, neugierigen Mechaniker warteten indes gespannt auf das weitere Geschehen.


    »Muss das alles eigentlich jetzt sein?«, meinte Nea. »Mein Schiff ist gleich …«


    »Unser Zeitplan ist alles andere als weit gesteckt«, wandte der Page ein.


    Nea drehte sich zu ihren Kollegen um. »Ihr könnt gerne weitermachen«, rief sie ihnen zu. Ihre Augen funkelten herausfordernd. »Ich werde keine Vorstellung geben.« Damit verschwand sie mit den vier Frauen in einem der Mannschaftsräume, der bereits fertiggestellt war, zog die neuen Kleider und Schuhe an und tauchte umgehend wieder auf, eingehüllt in ein prachtvolles, goldglänzendes Kleid mit einfachem Schnitt. Die blonden Haare, meist unter ihrer Mütze verborgen oder zu einem Schopf gebunden, fielen jetzt frei über ihre bloßen Schultern, wie ein goldener Schleier. In der Halle wurde es daraufhin noch stiller und die Arbeiter sperrten Mund und Augen auf. Nea tänzelte in der Nachahmung eines Walzers, griff sich Slynn, der mühsam einige ungeübte Tanzschritte fertigbrachte, und kehrte zu dem kaiserlichen Boten zurück. Der dicke Bauleiter, oben auf dem Gerüst, begann zu applaudieren, wobei ihm sein qualmender Caga-Stummel aus dem Mund fiel, und der Rest der Mannschaft schloss sich seinem Beifall an. Gleichzeitig johlten und pfiffen die Männer.


    Die Frauen, die den kaiserlichen Pagen begleiteten, traten vor und begannen an Neas Kleid hier und da Änderungen vorzunehmen. Sie führten eine Art Bürste über die Nähte. Der feine Stoff straffte oder weitete sich, um sich Neas Körperform noch besser anzupassen. Besonders die Frau, die Nea mit ihrem stolzen, herablassenden Auftreten irritiert hatte, gab sich nicht gleich mit allen Umgestaltungen zufrieden. Sie prüfte den Sitz des Kleides mit strengen Augen und führte das seltsame Gerät hier und da über eine Naht.


    »Ich denke, es gibt daran nichts weiter zu bemängeln«, sagte der Page. »Nur die Haare …«, er schnalzte mit der Zunge und schüttelte fassungslos den Kopf, »die sollten Sie noch vor dem Empfang in Form bringen lassen! Sie offen zu tragen ist so sehr aus der Mode.« Er zog einen Umschlag aus seinem Gewand hervor und hielt ihn Nea vor die Nase. Es war eine etwas respektlose Geste, die Nea verärgerte und verriet, dass der Mann lediglich einen Befehl befolgte, der ihm lästig war. »Dies ist eine persönliche Einladung von Kaiser Fidor II. Bolando. Damit erhalten Sie Zutritt zur Ehrentribüne für die Dauer des gesamten Festaktes.«


    Nea nahm die Einladung entgegen, woraufhin sich der Mann umwandte und mit seinen Begleiterinnen entfernte.


    

  


  
    Kapitel 11


    



    


    Danach war auf Sculpa Trax nichts mehr so wie zuvor und in den folgenden Tagen begegnete man Nea mit großer Höflichkeit und Respekt. Arbeiter, die sich ihr gegenüber oft mit derben Späßen hervorgetan hatten, legten Zurückhaltung an den Tag. Zumindest jene, die sie in dem eleganten Ballkleid gesehen hatten, erschloss sich nun eine gänzlich neue Sichtweise auf ihre Person. Sie alle kannten Nea nur als das Mädchen im schmutzigen Overall oder in der abgetragenen Pilotenkombination, das mit ölverschmierten Händen in den stinkenden Eingeweiden von Raumschiffen herumkletterte, um daraus noch verdreckter wieder hervorzukommen. Andere betrachteten sie auch als das verrückte Ding, das sich mit schleimigen und gefährlichen Wesen herumschlug, die als Parasiten die Schiffe heimsuchten, die auf Scutra landeten. Viele hielten ihre Geschichten für Übertreibungen und Ausgeburten ihrer regen Fantasie.


    »Da hast du nun also dein eigenes Gefolge«, scherzte Sam, als er davon erfuhr. »Jemand hat sogar versucht, die Personaldateien zu knacken, um an ein Foto von dir zu kommen. Soll ich dich nun Johanna nennen oder Cinderella?«


    Nea verstand nicht, was er damit meinte, aber da Sam kein zynischer Mensch war und noch nie einen Scherz auf Kosten anderer gemacht hatte, konnte sie davon ausgehen, dass er es auch jetzt nicht böse meinte. Slynn allerdings begegnete Nea seitdem jedoch nicht mehr so ungezwungen und vertrauensselig, wie das zu Beginn der Fall gewesen war. Ihr war das unangenehm, doch es gelang Nea nicht, diese Situation wieder zu ändern. Egal, was sie tat, er blieb einsilbig und seltsam distanziert.


    



    


    —


    



    


    Wie auch Timm Almond vermutet hatte, wurde die Dekladia tatsächlich mit etlichen Kanonen ausgestattet. Nicht, dass die Geschütze zum Einbau nach Sculpa Trax verfrachtet wurden, aber die massigen Sockel, die nun installiert wurden, ließen eindeutige Rückschlüsse auf das mächtige Kaliber der Waffen zu.


    »Die müssen wirklich Angst haben«, bemerkte Nea, die zusammen mit Slynn gerade auf einem der kreisrunden, glänzenden Geschützsockel stand.


    Slynn nickte stumm.


    »Nun sei nicht so verschwiegen.« Unentwegt versuchte sie, ihn aus der Reserve zu locken. »Du hast doch auch eine Meinung darüber oder etwa nicht?«


    »Natürlich«, antwortete Slynn.


    »Und?«


    »Was, und?«


    »Jetzt pass bloß auf, mein Junge«, fauchte Nea. »Ich kann ja verstehen, dass einer mal einen Schraubenschlüssel verschlucken kann, aber jetzt reicht‘s. Entweder du sagst, was dich beschäftigt oder wir lassen uns in unterschiedliche Arbeitsgruppen versetzen!«


    »Ich will nicht darüber sprechen!«


    »Ich schon!«


    Slynn schien verlegen. Er betrachtete abwechselnd seine Stiefelspitzen und die Wände ringsum. Dann kniff er die Lippen zusammen, als suche er die richtigen Worte.


    »Also?«, drängte Nea.


    »Meine Meinung ist«, er deutete auf den Kanonensockel, »dass ein neuer Krieg bevorsteht.«


    »Warum gleich so dramatisch?«


    »Ist nur eine Vermutung. Ich habe mal gehört, dass die meisten Piratenschiffe klein und wendig sind und große Geschütze daher wenig Effizienz besitzen, um kleine und schnelle Ziele zu treffen, die ständig ihre Position wechseln. Anders als Schlachtschiffe, die sich in Formation bewegen und sich nicht zu weit von den Landeeinheiten oder ihren Jagdgeschwadern entfernen dürfen und daher an ihre Positionen gebunden sind.«


    »Sehr gut doziert, Herr Professor«, meinte Nea anerkennend und amüsiert zugleich. »Aber ich kenne keine Macht, gegen die sich der Kaiser rüsten müsste. Keines der kleineren und größeren Häuser könnte es wagen, gegen ihn in den Krieg zu ziehen. Und dass es eine antikaiserliche Koalition gäbe, davon hätte man doch gehört.«


    »Aber die Arbeiter reden doch ständig davon, dass eigenartige Dinge in Asgaroon passieren. Beunruhigende und gefährliche Dinge.«


    »Du meinst das, wovon die Kollegen beim Fest gesprochen haben?«


    »Davon hab ich nicht viel behalten«, gab Slynn zu. »Der Ribo haut ganz schön rein. Aber ich war zuvor schon auf vielen Baustellen; hier und anderswo – auf anderen Welten. Die Piloten reden da eine Menge seltsames und unheimliches Zeug.«


    »Da kann man nicht allzu viel drauf geben«, erklärte Nea leichthin. »Viele wollen sich wichtigmachen oder sie wollen die Folgen einer langen, beschwerlichen Reise auswetzen, indem sie Märchen erzählen. Ist eigentlich ein gewöhnlicher Umstand. Ordne es unter Geschwätz oder Fahnsmannsgrien ab.«


    »Ich bin zwar noch jung, aber ich glaube nicht jeden Blödsinn«, verteidigte sich Slynn. »Außerdem kenne ich zwei Piloten, und die gehören nicht zu der Sorte, der die Fantasie durchgehen könnte. Die haben nämlich keine. Auf deren Wort kann man eine Menge geben.«


    »Welchen Phantomen sind die denn begegnet?«


    »Ich habe mir nicht alles gemerkt, aber wenn nur die Hälfte wahr wäre, dann ist da einiges in Bewegung. Etwas verändert sich. Und das nicht unbedingt zum Guten.«


    »Für mich sieht das alles eher wie eine Art von Hysterie aus, ausgelöst …«, Nea hielt inne, als sie ihre weiteren Worte bedachte, »… ausgelöst durch Stress und daraus folgendem Schlafmangel und Albträumen.«


    »Von Albträumen habe ich nichts gehört. Aber von etlichen Berichten, die von realen Orten und Personen sprechen. Ich hab die Namen in Sternkarten und diversen Lexika gefunden. Jedenfalls habe ich nicht den Eindruck, dass die Leute lügen würden.«


    »Und in welchem Zusammenhang ordnest du diese wirren Erzählungen ein?« Ihre Stimme klang ungewollt schrill.


    Slynn wich etwas zurück, hob die Schultern. Er spürte, dass Nea nicht ganz aufrichtig war und er einen wunden Punkt getroffen hatte. »Das ist schwer zu beschreiben. Es ist, als ob man lediglich ein paar Wortfetzen gehört hat und die dann zu einem stimmigen Bild zusammenfügen muss. Ich kann keine konkreten Formen erkennen, aber die Färbung des Bildes ist düster.« Er bemerkte einen Zug von Verunsicherung auf ihrem Gesicht. Eigentlich wollte er sie nicht weiter mit seinen Fragen und Vermutungen behelligen, doch er würde gerne Neas Einstellung erfahren, um sein Bild zu vervollständigen. »Was denkst du darüber?«


    Nea wartete einen Moment, ehe sie antwortete. »Ich sehe es so wie du.«


    Slynn wunderte sich.


    »Du hast schon richtig verstanden«, sagte Nea. »Aber ich habe andere Gründe, private Gründe, um zu einem ähnlichen Schluss zu kommen. Das Pilotengeschwätz ist immerhin eine Bekräftigung. Ich wollte nur wissen, aus welchen Quellen deine Informationen stammen und ob du sie wirklich ernst nimmst. Oder sie nur als Märchen betrachtest und dich insgeheim darüber lustig machst.«


    Slynn stieg von der Plattform herunter. »Aber mir ist nicht klar, worauf das hier alles abzielen soll?« Er trat leicht mit dem Fuß gegen das Metall des Sockels. »Wie will man gegen etwas kämpfen, das keine Gestalt hat? Oder von dem man nicht weiß, woher es kommt? Gegen Phantome und Wahnvorstellungen?«


    Oder gegen etwas, das irgendwie allgegenwärtig zu sein scheint, dachte Nea. So wie die Dunkelheit in der Nacht.


    »Eine Schiffsbesatzung hat sich kürzlich geweigert, durch ein Fayroo zu fliegen«, erzählte Slynn. »Hat fast eine Meuterei gegeben. So etwas soll in letzter Zeit häufiger vorgekommen sein.«


    Nea hob die Schultern. »Verständlich«, sagte sie. »Ich habe auch eine Abneigung gegen die Fayroo. Ich hatte sie schon immer und bin damit nicht alleine.«


    Slynn nickte stumm, aber ihn schien noch etwas anderes zu interessieren. »Was war eigentlich mit dir los an dem Tag, als die Springflügler kamen? Da warst du für einige Minuten völlig weggetreten.«


    »Minuten?« Nea erinnerte sich genau an die kurze Vision, die sie gehabt hatte, und hielt es für nötig, das Thema zu wechseln. Sie schaltete eine Maschine ein, die neben der Plattform stand, um damit das schimmernde Metall zu imprägnieren. Während sie den schmatzenden Rüssel des Gerätes über die geschliffene Oberfläche führte und ihr der Geruch des Schmiermittels in die Nase stieg, begann sie nachzudenken. Immerhin hatte sie in ihrem Kopf bereits ein Bild der Zusammenhänge gezeichnet, das keineswegs unklar in ihrem Geist ausgebreitet lag. Aber sie wagte noch nicht, sich näher damit zu befassen.


    »Meine Eltern haben mir mitgeteilt, ich solle nach Hause kommen«, meinte Slynn plötzlich. »Sie machen sich Sorgen wegen dieser Geschichten. Sie nehmen sie sehr ernst.«


    Nea versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, was ihr aber nur mäßig gelang.


    »Mein Vater sagt, im Kolius Sektor läge das Übel«, fuhr Slynn fort. »Er meint, dort schlummere Sargons Geist.«


    Bei diesen Worten entglitt Nea der Schlauch und wedelte ziellos über das Metall. Ein Schwall der klaren Schmiere ergoss sich über ihre Stiefel. Sie tadelte sich selbst und gewann mit Mühe die Kontrolle über die Maschine zurück.


    »Sieht aus, als wäre das auch eine Geschichte, über die man nicht gerne spricht«, folgerte Slynn. »Gibt es da nicht ein Kinderlied?« Er stimmte eine einfache Melodie an. »Öffne nicht die Kiste, die Kiste in der Sargon ruht. Lass ihn zu, den Deckel, und bring ihn nicht in Wut. Wo tausend dunkle Sonnen brennen, sollst nicht seinen Namen nennen.« Slynn winkte ab und lachte über sich selbst. »Jetzt stehe ich hier und singe Oponikinderlieder. Ich glaube, ich sollte aufpassen und nicht so sonderlich werden wie mein Vater.«


    Nea antwortete zuerst nicht, sondern beendete die Arbeit, als hätte sie Slynn nicht gehört. Dann ließ sie ihn das Werkzeug aufräumen und sammelte ihre Gedanken. Sie mochte Slynn und war froh, dass sie sich jemandem anvertrauen konnte.


    »Ich habe meine Erfahrungen gemacht, was das Große Zeitalter betrifft«, antwortete sie schließlich. »Ich habe Grund, die Fays zu meiden. Zu vieles ist noch lebendig, was längst tot und zerfallen sein sollte. Ich habe den Eindruck, dass die Geister der Vergangenheit umgehen. Und sie sind mächtig. Wenn ich die Geschichten höre, dann gewinnen die Phantome Kraft und beginnen, nach mir zu greifen.«


    Slynn wendete verunsichert den Blick ab. Nea bemerkte, dass sie Slynn verlegen gemacht hatte, und fragte sich, warum sie sich ihm gegenüber überhaupt so sehr öffnete. Gerade als sie ihr ganzes Gerede als dummes Zeug ausgeben wollte, ergriff Slynn wieder das Wort.


    »Mein Vater meint, Sargon selbst habe die Fayroo errichtet«, sagte er. »Das ist doch aber nicht wahr, oder?«


    Nea entgegnete nichts darauf und Slynn sah davon ab, weitere Fragen zu stellen. Stumm verstaute er sämtliche Gerätschaften in das Ladevehikel und reinigte den Geschützraum. Als er mit der Arbeit fertig war, rieb er seine Hände an seinen Hosenbeinen ab und setzte sich zu ihr an die große Luke, aus der einmal der Lauf der Kanone herausragen würde.


    »Es bleibt wohl nicht aus, dass man als Scout unangenehme Erfahrungen macht, was das ganze alte Zeug betrifft«, begann er vorsichtig.


    »Seit mehr als hundert Jahren führe ich Aufträge für die Zefco durch«, erzählte Nea. »Als Scout habe ich hin und wieder Azzamari katalogisiert. Meist waren das nur leblose Steingebilde, Gegenstände aus Metall oder Ruinen. Da gab es kaum etwas Beunruhigendes; mal abgesehen von der sonderbaren und beängstigenden Architektur dieser Bauwerke.«


    »Aber das kann nicht der ganze Grund sein? Da muss doch mehr dahinter stecken.«


    »Das würde zu lange dauern, um es zu erzählen. Aber du kannst deinem Vater ausrichten, dass er mit seiner Vermutung recht hat.«


    Vermutlich hätte er es als Unsinn abgetan, wenn jemand anders als Nea so geredet hätte. »Mein alter Herr und seine Vermutungen«, murmelte er.


    »Ich meine, es gehört eine ganze Menge dazu, mit Bohnen und Erbsen in Asgaroon zu bestehen. Unterschätze ihn besser nicht. Du glaubst gar nicht, wie viele Unfähige ganze Armeen befehligen und dabei zu hohem Ansehen kommen.«


    Er fand darauf keine Antwort.


    Nea wusste, dass Slynns Vater viele Bücher und Speicherchips besaß, die sich mit der Vergangenheit beschäftigten und mit denen er sich eingehend befasst hatte. Mit Sicherheit war sein Vater kein Dummkopf, doch anscheinend hielt Slynn sie oft für weit hergeholt. Wie die Spinnereien eines Sonderlings, der sich sein seltsames Weltbild zusammengebastelt hatte und das für ihn von einer widerspruchsresistenten Logik erfüllt war, die sich Außenstehenden nur schwer erschloss. Ganz besonders dem eigenen Sohn.


    »Ich habe einmal die große Pyramide von Kirath besucht«, erzählte Slynn nachdenklich. »Ich habe danach tagelang Albträume gehabt. Mein Vater meinte, das käme nicht von ungefähr und erzählte mir, dass in den Steinen eine uralte, geheimnisvolle Technik fortwirke, die Einfluss auf sensible Gemüter habe. Er glaubt, in die Struktur der Steine sei eine Art Datenmuster eingearbeitet, das durch Gehirnströme aktiviert würde. Genau genommen sei es kein Stein, sondern Metall. Es besäße eine vollkommene geometrische Struktur und alle Moleküle darin seien miteinander verwoben, wie das Netzwerk aus Neuronen in unserem Hirn.« Er lachte verächtlich. »Ist das nicht lächerlich?«


    »Wer weiß schon, was die Alten an Kenntnissen hatten und wie die antiken Maschinen funktionieren«, stellte Nea fest. »Ich würde ihren Zustand als Bereitschaftsmodus bezeichnen.«


    »Und worauf warten sie?«


    »Das fragt sich unser Kaiser wohl auch.«
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    Am Ende ging alles recht schnell und zuletzt bekam die Dekladia einen hübschen Anstrich aus irisierendem, silbrigem Blau. Wie ein imposanter, schillernder Eisberg sah sie aus. Alle Gerüste und Kräne waren abgebaut und das Heer von schweren Baumaschinen abgezogen. Die Baustelle wirkte verwaist und einsam. Die Arbeiter waren bereits zum größten Teil abgezogen, bis auf einige wenige, die sich gerade reisefertig machten. Sie verabschiedeten sich mit dem üblichen »Gute Reise«, »Auf ein Nächstes!« und so weiter, da man sich ohnehin bald auf einer anderen Baustelle wiedersehen würde. Zu guter Letzt versöhnten sie sich mit dem metallenen Ärgernis und bei ihnen kam schließlich sogar so etwas wie Wehmut auf.


    



    


    —


    



    


    Timm Almond stand noch mit seiner kleinen Mannschaft von Vorarbeitern und Ogo auf dem Platz und wirkte entspannt und gelöst. Er rauchte genüsslich eine Zigarette und blickte ab und an zu der glänzenden Dekladia hinüber, die ihm so viele Sorgen bereitet hatte. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel und seine Augen strahlten heitere Zufriedenheit aus.


    »Sieht hübsch aus, die Kleine«, bemerkte er und legte den Kopf schief. »Ja, sieht hübsch aus, so in ihrem hellen, blauen Kleidchen. Da könnte man glatt vergessen, wie viele graue Haare ich ihr zu verdanken habe.« Er wandte er sich Slynn zu und schüttelte ihm die Hand. »Hast gute Arbeit geleistet. Hätte dich gerne in meiner Mannschaft.«


    Slynn, der neben Nea stand und den dieses Angebot völlig überraschte, wirkte im ersten Moment sprachlos. »Ich dachte, Sie hätten mich kaum bemerkt«, stammelte er schließlich verlegen.


    »Keine Reklamationen während dieser drei Wochen und das bei der Hitze und dem Stress. Das ist eine Leistung.«


    »Naja, wenn man mit Meistern zusammenarbeitet«, antwortete Slynn mit einem Kopfnicken zu Nea hin.


    »Ja, aber Nea hat leider einen anderen Weg vor sich«, erwiderte Timm und klopfte gegen Ogos eiserne Brust. »Und sie wird dir nicht weiter zur Seite stehen können.«


    »Ja, es ist Zeit zu gehen«, meinte Nea mit einem leisen Seufzen. »Aber Scutra ist klein und wir werden uns bestimmt wieder über den Weg laufen.«


    Sie verabschiedete sich von der kleinen Gruppe, von der ihr die meisten gut bekannt waren. Nach dem Händeschütteln und Schulterklopfen verließ sie den Platz und ging mit Ogo zu ihrem Schiff. Slynn kam hinter ihr hergerannt.


    »Ich habe nicht vergessen, was du mir gesagt hast«, meinte er, »aber du hast mehr dazu beigetragen, mich in meinen Ansichten zu bestärken, als sie mir auszureden.«


    »Das klingt, als hättest du einen konkreten Plan«, wunderte sich Nea.


    »Versteh mich nicht falsch«, sagte er. »Ich werde das Angebot von Timm Almond annehmen, aber ich will mir noch andere Türen aufhalten.


    »Andere Türen?«


    Er wurde ein wenig verlegen und betrachtete dabei wie immer seine Stiefelspitzen. »Ich habe mit Pierre Lavalle gesprochen.«


    Nea sah den jungen Mann entgeistert an und versuchte etwas zu sagen. Irgendeinen kleinen Tadel oder nur eine leise Verwünschung, konnte sich aber nicht entscheiden.


    »Ich weiß, dass du nicht gut auf ihn zu sprechen bist«, beeilte sich Slynn zu sagen. »Aber ich denke, er hat einige interessante Möglichkeiten zu bieten, für jemanden, der die Welt sehen möchte.«


    »Ich bin nicht schlecht auf ihn zu sprechen«, korrigierte Nea. »Aber ob Lavalle die beste Wahl für eine Zusammenarbeit ist, wage ich zu bezweifeln. Du solltest dir das gut überlegen.«


    »Er hat mir einige flüchtige Einblicke in seine Geschäfte erlaubt«, fuhr er fort.


    Nea ertappte sich dabei, wie ihr ein anerkennendes Lächeln über das Gesicht huschte.


    »Seine Kontakte sind vielfältig. Aber ich denke, das weißt du ja. Ich werde beinahe jeden Winkel Asgaroons kennenlernen.«


    »Nicht die besten Winkel, vermute ich«, gab Nea zu bedenken. »Aber ich verstehe nicht, von welchem Nutzen du ihm sein könntest? Er hat seine Roboter. Die erledigen Reparaturen, kümmern sich um die Instandhaltung seiner Gerätschaften.«


    »Er sagte, er brauche jemanden, der kreativ sei, besonders unter Belastungen. Jemanden, der auf Umwegen denken könne, auch wenn um ihn herum die Hölle losbräche.«


    Diese Schilderung beunruhigte Nea. In welche Hölle wollte Lavalle sich begeben? Und warum musste er jemanden wie Slynn dahin mitnehmen. Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Und du bist so ein Typ?«, fragte sie. »Ein Typ, der mit ihm durch die Hölle gehen würde?«


    »Ich bin lernfähig«, entgegnete Slynn ernst.


    »Hat er dir gesagt, wo er hinfliegen will?«


    »Nein! Er würde gerne auf mich zählen und er will sich melden, wenn er wieder hier ist. Das könne einige Monate dauern und ich solle mich bereithalten. Ich habe den Eindruck, dass er an einigen guten Kunden dran ist und dabei auf Nummer sicher gehen möchte, einen guten Eindruck zu machen. Ich bin sicher, auch für mich springt am Ende einiges dabei raus.«


    »Sieh zu, dass du am Ende nicht den Kopf verlierst«, sagte Nea, die sich an die Gespräche erinnerte, die sie mit Slynn zu Beginn ihrer Begegnung geführt hatte. Diskussionen über das Abenteuer und fremde, exotische Orte. Ihr war von Anfang an klar gewesen, dass ihre Belehrungen nicht fruchten würden.


    »Wie auch immer.« Er überging ihre Bemerkung geflissentlich. »Ich sehe darin eine gute Chance, die Welt zu sehen. Jedenfalls mehr davon, als wenn ich hier bliebe. Natürlich werde ich auch das Angebot von Timm überdenken, die nächste Zeit auf Scutra bleiben. Ich werde Überstunden schieben, um dann genügend freie Zeit zu haben, wenn ich sie brauche.«


    Nea gab ihren Widerstand auf. Slynn klang so zuversichtlich, dass sie alle Bedenken abschüttelte. Sie wäre sich wie eine Oberlehrerin vorgekommen, hätte sie weiter versucht, ihm Vorhaltungen zu machen.


    »Dann wünsche ich dir alles Gute!«, meine sie schließlich und reichte ihm die Hand zum Abschied.


    »Sehen wir uns wieder?«, fragte er, während er ihre Hand entgegennahm und sie etwas länger als nötig festhielt.


    Nea wollte darauf keine Antwort geben, rang sich dann aber zu einem vagen »Eher unwahrscheinlich« durch.


    

  


  
    Kapitel 13


    



    


    Nea war wieder zurück zum Hauptturm von Falthurea geflogen, der gute drei Kilometer in die Höhe ragte. Dort war sie mit der Nova auf ihrem angestammten Landeplatz gelandet und hatte ein paar Tage auf den Zeitpunkt für den Stapellauf der Dekladia gewartet.


    Der gesamte Vorstand der Zefren Company, der die Verwaltung von Sculpa Trax innehatte, und eine Menge Offizielle waren bei diesem Anlass zugegen. Sie hatten ihren eigenen, abgegrenzten Sitzbereich vor dem Bug der Dekladia. Ausgestattet mit weichen Sesseln und geschützt von riesigen Sonnensegeln, die diesen Abschnitt beschatteten. Noch luxuriöser erschien die Besuchertribüne für die adeligen Gäste. Hinter dem Bereich der Vorstandsvertreter erhoben sich deren Sitzreihen stufenweise in die Höhe. Ein recht umfangreiches Areal, das den Verantwortlichen ein logistisches Können abverlangte. Es war notwendig gewesen, eine umfangreiche und spezielle Sitzordnung zu erstellen.


    Noch saß niemand dort. Lediglich einige Serviceroboter eilten zwischen den Sitzen umher und nahmen noch letzte Reinigungsarbeiten vor und schüttelten die Sitzkissen auf. Ganz oben befand sich die Reihe für die Ehrengäste – adelig oder nicht. Dort, an der Seite, war auch ein Platz für Nea reserviert worden.


    Die Sitz- und Stehplätze für die einfachen Besucher waren auf der weiten Landefläche rund um das Schiff herum angeordnet. Die meisten Arbeiter hatten ihre Familien dabei und waren schon früh eingetroffen, um der Ankunft der Gäste beizuwohnen. Ein Spektakel, das eine große Anzahl von Nachrichtenagenturen und deren Fotografen und Kameraleuten angezogen hatte. Ihnen wurde ein abgegrenzter Bereich neben der Haupttribüne zugewiesen. Sie sahen aus, als wären sie eine Herde von Zootieren, eingepfercht in einem kleinen Gehege. Doch immerhin – von dort aus würden sie den besten Blick auf die Aristokraten und alle übrigen Berühmtheiten haben.


    Viele Besucher spazierten bereits über das Gelände, um sich mit Freunden und Bekannten zu treffen. Dabei bedienten sie sich reichlich an den mobilen Imbissbuden und der Duft von Gebratenem und von Süßigkeiten erfüllte die Luft. Für die Kinder gab es Karussells und Schaukeln. Die Arbeiter hatten an den Greifern einiger Fertigungsroboter Pilotensitze installiert, auf denen kreischende und lachende Kinder wild durch die Lüfte gewirbelt wurden. Es gab auch einen kleinen Streichelzoo mit exotischen Tieren, von denen einige so wirkten, als ob sie geradewegs dem Labor eines verrückten Genetikers entflohen wären. Sie waren farbenprächtig gefiedert oder bepelzt. Manchmal sogar beides zugleich.


    Sam hatte Nea und Ogo mit seinem eigenen Schiff abgeholt und sie zur Loge der Ehrengäste gebracht. Er war nicht im Geringsten drüber erfreut, dass sie beabsichtigte, ihren Roboter mitzunehmen.


    »Für mich war Ogo immer so etwas wie eine Eintrittskarte«, verteidigte sich Nea. »Ohne ihn hätte mich der Kaiser niemals wahrgenommen.« Dabei überlegte sie, ob das nicht vielleicht besser gewesen wäre.


    »Das würde nur bedeuten, er hätte keinen Geschmack«, entgegnete Sam. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er weiterhin Vorbehalte gegen die Mitnahme des Eisenmannes hegte. Für ihn war Ogo nur eine Maschine; eine außergewöhnliche Maschine zwar, aber dennoch nicht mehr als zusammengeschraubtes Blech und Elektronik. Sam hatte zwar nie geglaubt, dass Nea ihre Bekanntschaft zum Kaiser erfunden hatte, wie andere es mutmaßten, aber er hielt es doch für reichlich überzogen von ihr, Ogo als Begleiter für diesen Abend ausgewählt zu haben. »Er ist zu groß, zu laut und wirkt wie eine Reparaturmaschine«, brummte Sam. »Am Ende könnte noch jemand glauben, die Tribünen würden unter seinem Gewicht einstürzen. Oder er müsste noch an der Dekladia herumschrauben.«


    »Ogo kann Computerplatinen reparieren, chirurgische Eingriffe vornehmen«, konterte Nea, »gleichzeitig Poggyeier halbieren und daraus ein Omelett machen.«


    Sam gab sich geschlagen. »Eines muss ich jedoch zugeben. Die Männer haben nicht übertrieben.« Er musterte Nea in ihrem schönen Kleid. »Und die Frisur erst … sehr kunstvoll. Ich wusste gar nicht, dass du so begabt bist.«


    »Ein weiterer Grund, Ogo dankbar zu sein«, gab Nea schroff zurück. »Er hat sich sehr viel Mühe mit meinen Haaren gegeben.«


    »Sag das mal nicht zu laut.« Sam lachte. »Wenn sich das herumspricht, dann macht er seinen eigenen Laden auf, kümmert sich um die Frisuren der weiblichen Kollegen und du kannst deine Arbeiten künftig alleine erledigen.«


    



    


    —


    



    


    Neas Sitzplatz befand sich im Bereich der Ehrengäste, hinter den Reihen der adeligen Gäste, die kurz darauf eintreffen würden. Innerhalb dieser engen Grenzen fühlte sich Nea ziemlich unwohl, da sie niemanden von den Anwesenden persönlich kannte. Die gängigen Gesprächsthemen der Ehrengäste waren ihr zu abgehoben und erschlossen sich ihr nicht. Es waren ausnahmslos Industrielle, deren Gespräche sich um Geld und Investitionen drehten. Oder um den neuesten Klatsch. Als Sam sie dann auch noch alleine ließ und Ogo mitnahm – für den sich kein Sitz- oder Stehplatz finden ließ –, war sie für längere Zeit völlig hilflos und verloren inmitten dieser elitären Gesellschaft. So musste sich ein gewöhnlicher Hering fühlen, den man in das Aquarium mit Exoten gesetzt hatte, überlegte sie.


    Nea nahm sich einen kleinen Cocktail, den ihr ein Serviceroboter anbot. Sie mochte keine Cocktails – hatte sie noch nie gemocht – aber irgendwie konnte sie sich dadurch an dem Glas festhalten und gelegentlich daran nippen, anstatt dämlich in die Luft zu starren. Ein oder zwei Mal unternahm sie den Versuch, sich unter eine Gruppe von Gästen zu mischen, die in einer angeregten Unterhaltung vertieft waren.


    »Denken Sie nicht auch«, wollte eine ältere Dame wissen, »dass der Helionische Cremona an Glanz verloren hat?«


    Was zum Teufel ist das?, fragte sich Nea. Doch noch ehe sie etwas erwidern konnte, schnappte eine junge Frau das Thema auf.


    »In der Tat«, antwortete sie verächtlich und blies den gelben Rauch einer ungemein dünnen, langen Zigarette aus der Nase. »Er ist mir im Geschmack zu grünlich.« Ein Duft, der an Orangen erinnerte, hüllte Nea ein.


    »Seit Boscheema das Viro übernommen hat, ist er deutlich blasser geworden«, gab ein junger Mann zu bedenken, dessen Gehabe äußerst affektiert wirkte. Seine Stimme klang schrill und unangenehm.


    »Ja.« Die Frau sog erneut an ihrer Zigarette und entließ abermals eine duftende Qualmwolke, die zwischen ihren knallroten Lippen hervorquoll. »Das Image ist nicht mehr Hoomee!«


    Die blasierten Damen und Herren pflichteten ihr bei und Nea verschwand wieder, ohne dass jemand von ihr Notiz genommen hätte. Das war einfach nicht ihre Welt. Aber würde sie von Niethämmern und Schweißnahtglättern, Triebwerksabgleichungen und Schubkraftnivelierung reden, hätten diese Ehrengäste wahrscheinlich genauso ratlos dreingeblickt. Dennoch sollte ihr der helionische Cremona für den Rest des Abends nicht mehr aus dem Kopf gehen.


    



    


    —


    



    


    Nea kam sich völlig fehl am Platz vor und die vielen Blicke, die man ihr, einer hübschen Frau ohne männliche Begleitung, zuwarf, wurden ihr bald lästig. An das Geländer gelehnt beobachtete Nea, wie sich der Festplatz unterhalb der Empore allmählich füllte. Dabei fielen ihr eine Menge Gestalten auf, die irgendwie nicht richtig dazugehörten. Sie standen auf dem Platz herum oder hielten sich nahe der Tribüne auf. Zumeist waren es Männer, die angestrengt bemüht waren, nicht weiter aufzufallen. Sie sprachen mit niemandem, waren aber unentwegt damit beschäftigt, in die Umgebung zu spähen, als suchten sie jemanden. Ihre Anzüge saßen derart perfekt, dass sie sich schon alleine deshalb von den meisten abhoben, die nur sehr selten Anlass hatten, sich in eine besonders vornehme und maßgeschneiderte Garderobe zu hüllen. Im Allgemeinen saßen die Festkleider der durchschnittlichen Gäste eher schlecht. Bis auf wenige Ausnahmen erkannte man den Arbeiter von Sculpa Trax daran, dass seine Abendgarderobe nicht der neuesten Mode entsprach oder schlichtweg geschmacklos war. Jene Leute aber trugen Maßanzüge aus besten Stoffen und sahen aus, als wären sie die virtuell konstruierten Produkte einer Modeagentur.


    Einer der Sonderlinge hatte sehr gepflegte Hände, wie Nea bemerkte. Kräftige Hände, aber keineswegs grob oder so ungeschlacht, wie die der Männer aus den Arbeitsmannschaften. Womöglich war Nea die Einzige, die die Anwesenheit dieser seltsamen Gruppe bemerkte, die sich unter die Gäste gemischt hatte. Während ihrer Ausbildung zum Scout hatte sie gelernt, bei ihrem Gegenüber auf die Details zu achten, die Auskunft darüber gaben, wer er wirklich war. Ob er zum Beispiel wirklich die Tätigkeit ausführte, von der er behauptete, ihr nachzugehen. So konnte sie leicht herausfinden, ob jemand log oder die Wahrheit sagte, was seine Lebensumstände betraf. Und was die Gruppe betraf, die sie gerade studierte, so hatten sie bestimmt nie irgendein hartes Handwerk in den Werkstätten von Sculpa Trax ausgeübt. Selbst bei Nea waren die Auswirkungen ihrer Tätigkeit im Umgang mit schweren Maschinen an ihren deutlich gewölbten Muskeln zu erkennen. Daher waren diese eigenartigen Männer mit Sicherheit vom Geheimdienst des Kaisers oder die Agenten eines der kleineren Adelshäuser. Ihr war von Anfang an klar gewesen, dass sich auf dem Gelände Agenten befinden würden, und wahrscheinlich waren ihr die Beamten genau deswegen sofort aufgefallen. Oder hatte sie es insgeheim vielleicht sogar gehofft?


    Nea suchte – nicht ganz unbewusst – nach einer bestimmten Person unter den Agenten, von der sie sicher war, dass sie sich irgendwo in diesem Getümmel befinden konnte. Doch unter den vielen Zehntausenden von Gästen würde sie Gath Paggan wohl nicht finden können. Der Agent, der sie auf eine abenteuerliche und gefährliche Exkursion in die Abgründe der Unterwelt Asgaroons mitgenommen hatte. Sie musste oft an ihn denken, obwohl sie versucht hatte, ihn zu vergessen.


    Inzwischen herrschte dichtes Gedränge auf dem Gelände und auf den Tribünen waren alle Plätze besetzt. Etwa eine halbe Stunde später schrillten die Sirenen und die ersten Raumbarken sanken auf das silbrig glänzende Landefeld nieder, das extra für diesen Zweck planiert worden war.


    Nea hatte von ihrem Platz aus, am oberen Ende der Tribüne, einen guten Blick auf das Geschehen. Aus dem gleichen Grund saßen vermutlich auch Sam Blumfeldt und der hagere Zeremonienmeister dort oben. Der kaiserliche Beamte war in eine schwarze Robe gekleidet und trug einen fast mannshohen Hut. Es war zweifellos derselbe Mann, der ihr das Kleid gegeben hatte. Nea trat näher an die beiden heran und der Zeremonienmeister drehte seinen Kopf in ihre Richtung. Seine Augen verrieten ihr, dass er sie wiedererkannte.


    Sam wirkte sehr nervös, was Nea daran erkennen konnte, dass er die Arme hinter dem Rücken verschränkt hatte und ständig mit seinem Ehering spielte. Die beiden Männer überwachten das Anflugprotokoll, wobei Sam nur Handlangerdienste ausführte und dafür zu sorgen hatte, dass keine ernsthaften Unannehmlichkeiten entstanden. Sam redete gerade hektisch und laut mit Trigga, der Flugleiterin des Falthurea-Sektores. Er drückte den Kopfhörer enger an sein Ohr.


    »Nein, nein«, knurrte er. »Die Borgonen haben Vorrang.« Er blickte den kaiserlichen Beamten an, der zustimmend nickte und sagte, dass die Waylox warten könnten, da sie nicht so wichtig wären.


    Nea beobachtete die beiden, lauschte und musste unwillkürlich lächeln.


    »Ja, leite sie um«, gab Sam an Trigga weiter. Er sah Nea an, verdrehte genervt die Augen und seufzte. »Sie hatten Anweisung …,« Seine Stimme überschlug sich. »Der Pilot hat ihn mit dem Hilfstriebwerk geblendet? Mir egal, sie sollen sich wieder hinter die Borgonen setzen. Sofort!«


    Der Beamte, der auf jedes Wort achtete, das Sam mit Trigga wechselte, nickte zufrieden.


    »Dann müssen sie das Gelände eben umfliegen …« Sam schien am Ende seiner Kräfte zu sein. »Ja, das ist eine Anweisung des kaiserlichen Stabes. Ich übermittle nur. Die Waylox sollen es so akzeptieren«, knurrte Sam mit versiegenden Kräften in das Mikrofon.


    Der Beamte des Kaisers hatte ein genaues Auge darauf, dass die Flugleitung den kaiserlichen Prozeduren genau Rechnung trug. Aber Sam hatte auch eine andere Sorge. Durch den Festakt konnte der restliche Flugbetrieb im Falthurea-Ssektor leicht zum Erliegen kommen. Immer wieder blickte er nachdenklich zum Himmel hinauf.


    Schließlich waren alle Schiffe der großen, kleinen und der unbedeutenden Häuser gelandet. Letztere waren nur eingeladen worden, um der Etikette des imperialen Kodex‘ zu entsprechen.


    Die Schiffe, die auf dem Landefeld aufgesetzt hatten, unterschieden sich stark voneinander, jedes nach den Vorlieben ihrer Besitzer, dem Baustil der jeweiligen Kultur, dem technisch Machbaren sowie dem finanziellen Stand der einzelnen Häuser.


    Jetzt endlich übernahm der kaiserliche Zeremonienmeister die Regie, holte ein Datenpad aus seinem weiten Ärmel hervor und entließ Sam vorerst aus seiner Pflicht. Der Mann entfernte sich und schritt langsam die Stufen der Tribüne hinab.


    Nea setzte sich auf einen der freien Sessel und sah zu Sam hinauf, der den Kommunikator in die Anzugtasche steckte und sich mit einem Taschentuch die Stirn tupfte. Müde setzte er sich mit einem langen Seufzer neben Nea. »Kurze Feuerpause«, stieß er erleichtert hervor. »Ich brauche Urlaub.«


    »Was ist helonischer Cremona?«, fragte Nea unvermittelt.


    Sam sah sie verdutzt an. »Bitte was?«


    

  


  
    Kapitel 14


    



    


    Ein langer Tross von Königlichen Hoheiten, Majestäten und anderen Exzellenzen bewegte sich innerhalb einer breiten Trasse auf die Zuschauertribüne zu. Umgeben von Beratern, Zofen, Höflingen und Konkubinen.


    Um die lange Strecke von den Schiffen zu ihren Sitzplätzen möglichst bequem zu bewältigen, nutzten die hohen Gäste elegante Fahrzeuge, die in einem langsamen Tempo über einen roten Teppich glitten, gesäumt von den einfachen Absperrungen, hinter denen die Besucher klatschten und bunte Wimpel schwenkten. Der »Teppich«, eine aufgesprühte Faserfläche, so breit wie die Hauptstraße auf einer Stadtwelt, war mehrere Kilometer über den Boden ausgelegt worden und führte vom Landeareal direkt zum Fuß der Tribüne, wo die Offiziellen von Sculpa Trax Aufstellung genommen hatten. Sie begrüßten die hohen Gäste mit Verbeugungen und ohne Handschlag, der als zu vertraulich und gewöhnlich angesehen wurde.


    Der Zeremonienmeister war wieder bei Sam und Nea und hatte ein wachsames Auge darauf, dass die Sitzordnung genau befolgt wurde. Wie eine Statue stand er aufrecht und reglos da. Sein Gesicht glich einer emotionslosen Maske, aber hinter seiner Stirn arbeiteten die Synapsen auf Höchstniveau. Überall auf der Tribüne verteilt standen die Helfer des Hofbeamten und machten durch verhaltene Handzeichen deutlich, wo sich eventuell Schwierigkeiten entwickeln konnten, oder signalisierten, dass sie alles in Griff hatten. Die ständig variierende Gästeliste hatte in den vorangegangen Tagen für Aufregung gesorgt und verlangte vom Zeremonienmeister viel Fingerspitzengefühl.


    Die Vernon und die Kohoun waren vor einigen Tagen aneinandergeraten und die kaiserlichen Beamten hatten erwogen, beide Häuser von der Gästeliste zu streichen. In der buchstäblichen letzten Minute hatten sie sich geeinigt, wollten ihre Delegationen aber in stärkerer Besetzung auftreten lassen. Der Baron von Dulga durfte nun doch seine umstrittene Ehefrau mitbringen und die hatte nicht gezögert, einen Großteil ihrer Verwandtschaft mit einzuladen.


    »Eine Bürgerliche«, bemerkt der Beamte abschätzig gegenüber Sam, der müde in seinen Sessel gesunken war. »Mit unmöglichen Manieren. Aber der Baron ist ein Edelmann mit großem Vermögen und Einfluss. Nun ja, die Liebe folgt keiner ebenen Straße. Wenn ich das mal so sagen darf.«


    Sam nickte verstehend.


    Als sich die Angehörigen der vielen Häuser endlich gesetzt hatten, waren die Reihen erst zur Hälfte gefüllt, die Ränge, direkt hinter den Vorständen, waren noch leer und der Zeremonienmeister ließ nochmals den Zustand der Ränge prüfen, woraufhin sein Gehilfe, ein rundlicher, kleiner Kerl in einer bunten Uniform, die Stufen hinuntereilte. Geflissentlich prüfte er den kaiserlichen Sessel, strich mit einem Wedel darüber hinweg und lief zu seinem Vorgesetzten zurück. Völlig außer Atem, mit vor Schweiß glänzendem Gesicht, aber mit zufriedener Miene, flüsterte er seinem Chef etwas ins Ohr. Der Zeremonienmeister atmete auf und wandte sich Sam zu, wobei er den Eindruck machte, dass alle Sorgen auf einmal von seinen Schultern geglitten wären.


    »Nun kann nichts mehr passieren«, meinte er erleichtert. »Alles bestens, trotz der Schwierigkeiten. Gute Arbeit! Wir haben uns nicht blamiert. Nur Mühsal zeugt Ausdauer und Ausdauer einen guten Mann.« Dabei grinste er verschmitzt und berührte Sam freundschaftlich mit dem Ellbogen. Als sei er sich seines plötzlichen Überschwangs bewusst geworden, nahm er wieder seine förmliche Haltung an und entschuldigte sich mit einer abwehrenden Handbewegung. »Ich danke Ihnen für die Hilfe«. Nach diesen Worten ging er wieder hinunter, um darauf zu warten, endlich seinen Kaiser zu empfangen. Er ließ Nea und Sam alleine.


    Sam wunderte sich über den Mann. »Als ich mich über ihn informiert hatte«, brummte er mürrisch, »war die Rede davon gewesen, er sei ein kriegserprobter Offizier und hätte angeblich eine Elitetruppe in vielen Kämpfen angeführt. Angeblich hatte er auch Anteil an den Aktivitäten des Geheimdienstes zu Zeiten von Fedors Vater. Mir kommt er jedoch nur wie ein überdrehter Eunuch vor.«


    



    


    —


    



    


    Nach einer langen, gespannten Pause, in der die Gäste nur den Wind, das Flattern der Wimpel und das dumpfe Schlagen der leinenen Sonnensegel hören konnten, schwebten die Schiffe des Kaisers herein. Signalhörner erklangen, einige hell und schrill, andere tief und dröhnend. Eine ansehnliche Flotte stieß aus dem Himmel herab. Nea zählte etwa zehn Korvetten, etliche Sturmboote und eine gewaltige Phalanx von Jagdmaschinen, aus deren Geschützluken prächtige, sich aufbauschende Wolken bunter Blütenblätter hervorquollen. Wie vielfarbige Schneeflocken schwebten sie herab.


    Inmitten der Jagdformation flog des Kaisers prunkvolle, ganz in Gold schimmernde Barkasse. Wie ein glitzernder Stern stieg sie aus dem Himmel herab und setzte auf dem silberglänzenden Landeareal auf. Gleichzeitig starteten die Jäger mit Getöse durch, beschrieben einen weiten Bogen hoch über den Köpfen der Gäste, strebten dann steil in den Himmel und verschwanden in der Ferne.


    Auf dem Rollfeld begann das militärische Ritual, in dessen Verlauf sich die Garde des Kaisers formierte und unter den Klängen fröhlicher Musik in Bewegung setzte. Dahinter folgte der kaiserliche Hofstaat – Diener, Zofen, Minister. Dann der Kaiser, der selbst in einer Art schwebendem Schlitten saß, von seiner Frau und den acht Kindern begleitet wurde. Das Fahrzeug war kunstvoll verziert und neben viel Gold leuchteten insbesondere die kaiserlichen Farben Grün und Blau. Am Bug prangte das Wappen der Bolandos, ein Löwe und eine Palme. Hinter dem Wagen kam ein berittenes Ehrenregiment auf geschmückten Pferden und echsenartigen Fadras, auf deren Köpfen bunte Federbüsche wippten.


    In dem Moment, als der Wagen des Kaisers die Stufen der Tribüne erreichte, wurde die Parade mit einem lauten Trommelwirbel beendet. Der Kaiser und seine Frau stiegen aus dem Wagen. Sie hatte ein langes, blaues Kleid an und ihre schwarzen Haare waren streng nach hinten gekämmt und zu einem langen Zopf gebunden, der beinahe bis zum Boden reichte. Goldene Bänder glänzten darin. Sie war schlank und einen Kopf größer als ihr Ehemann. Der war von eher stämmiger Statur, wirkte aber agil und kräftig. Die grauen Haare und der Bart waren dicht und kurzgeschnitten. Er trug eine schlichte moosgrüne Uniform, mit goldenem Besatz, der an den Ärmeln glänzte. Als Nea ihn zuvor getroffen hatte, war er in eine prächtige Galauniform gekleidet gewesen. Sie fragte sich, ob die militärische Kleidung eine Botschaft beinhaltete.


    Alle Anwesenden standen in diesem Moment von ihren Sitzen auf, um zu applaudieren. Der Applaus hielt an, bis der Kaiser und seine Familie in der Loge, über den Sitzen der offiziellen Firmenvertreter, Platz genommen hatten. Dann kehrte Ruhe ein und alle setzten sich.


    Der Vorstandsvorsitzende von Zevco, Paikem Chavat, ein weißhaariger, rüstiger alter Mann, trat daraufhin an das Podium und hielt eine amüsante Ansprache, die von unzähligen Lautsprechern über den Platz getragen wurde. Seine Rede ließ keinen Zweifel mehr daran, dass alle Beteiligten sich glücklich schätzten, die Arbeiten endlich zum Abschluss gebracht zu haben und der Dekladia ein ›Lebewohl‹ wünschten.


    Kaiser Fedor II. verzichtete auf eine Rede, trat nur an das Podium, um sich in aller Kürze zu bedanken. Dann bat er seine Frau zu sich, um die Schiffstaufe zu vollziehen. Sie trat an eine auffällige, glänzende Apparatur, die man neben dem Pult aufgestellt hatte. Ein großer, roter Knopf, prangte darauf, übergroß und für alle sichtbar.


    »Mögen dir alle Welten«, begann sie und ihre Stimme klang klar und würdevoll, »Schutz und sicherer Hafen sein. Das Dunkel der Leere möge dich nicht schrecken, noch das Sternenfeuer sich dir nahen.«


    Sie betätigte den Schalter und irgendwo weit oben am Rumpf der Dekladia, unhörbar für die Anwesenden, zerplatzte eine Champagnerflasche. Einige Monitore zeigten das Geschehen in Großaufnahme und wie sich der goldgelbe Perlwein von den Tigowelten schäumend über das Metall ergoss. Die Vorstandsvorsitzenden applaudierten, dann der gesamte Vorstand und zuletzt alle Anwesenden auf dem Areal. »Hurra«, »Bravo« und andere Hochrufe erschallten. Gleichzeitig begann die Musik zu spielen, als sich die Haltegreifer von der Dekladia lösten. Langsam erhob sich das Schiff in den Himmel und das Trägerfeld, das ihr Reaktor generierte, trieb sie höher und höher. Scheinbar schwerelos stieg sie dem Firmament entgegen, bis sie nach wenigen Minuten den Orbit erreichte. Dort blieb das Schiff wie ein heller, unförmiger Mond hängen und leuchtete weißlich und fahl.


    Nach dem Festakt wandten die Gäste sich vergnüglichen Dingen zu und die wohlgeordnete Versammlung löste sich in einem brodelnden Gewimmel auf.


    »Na, das war‘s dann wohl«, bemerkte Nea.


    »Kurz und schmerzlos«, fügte Sam erfreut hinzu. »Ich fürchtete schon, man würde uns totschwatzen.«


    Nea eilte die Stufen hinunter. Ogo erwartete sie bereits am unteren Ende der Tribüne.


    »Lass uns verschwinden«, schnarrte seine Stimme, noch bevor sich ihnen eine Frau in einer roten, kaiserlichen Galauniform unvermittelt näherte.


    »Sie sind Nea Diehl?« Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage. »Bitte folgen Sie mir.«


    »Warum sollte sie?«, wollte Ogo wissen.


    »In Ihrer Situation ist es klug, kein Aufbegehren zu wagen«, ermahnte die Frau und hob dabei eine Augenbraue.


    »Ich kenne Sie«, erinnerte sich Nea. »Sie sind doch eine der Zofen, die mir dieses Kleid hier angepasst haben.«


    Die Frau sagte nichts und ihre Mundwinkel umspielte ein vages Lächeln.


    »Sie haben wohl sehr vielfältige Aufgaben?«, fragte Nea weiter.


    »Offenbar«, erwiderte die Frau knapp. »Folgen Sie mir bitte.«


    »Ogo wird dabei sein.«


    »Natürlich.«


    


    —


    


    Sie brachte Nea direkt zum Kaiser, der gerade mit einer Gruppe von Ingenieuren und Geschäftsleuten sprach. Nea fühlte sich dabei nicht wohl. Als der Kaiser die junge Dame und den hinter ihr herkommenden O.G.O. sah, lächelte er erfreut.


    »Meine Herren«, bedeutete er den Technikern und Geschäftsleuten, »eine Quelle von weitaus stärkerer Gravitation nähert sich gerade.« Er wandte sich ab und ging auf Nea zu, umfasste ihre rechte Hand mit beiden Händen und drückte sie kräftig. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen. Wie geht es Ihnen?«


    Nea war auf diese Herzlichkeit nicht vorbereitet und so ließ ihre Antwort einen Augenblick auf sich warten. »Gut«, antwortete sie vorsichtig. »Es geht mir gut.«


    Die Miene des Kaisers hellte sich weiter auf. »Freut mich, freut mich. Ganz großartig. Und was macht Ihre Freundin, diese große Oponi … wie hieß sie doch gleich?«


    »Yanomee.«


    »Ja, richtig … Yanomee. Sie ist nicht hier?«


    »Sie ist auf Reisen mit ein paar Freunden. Aber sie ist ebenfalls wohlauf, soviel ich weiß.«


    »Und Ihr O.G.O. befindet sich ebenfalls in bestem Zustand, wie ich sehe. Prächtig, prächtig.« Er ließ ihre Hand los und wurde ernst. »Ich will es kurz machen«, sagte er, wobei er Nea tief und fest in die Augen sah. »Wenn diese Feier vorüber ist, muss ich Sie sofort sprechen. Keine Angst, es betrifft Sie nicht persönlich. Aber ich möchte Ihnen einige Fragen stellen, die mir schon seit ein paar Jahren unter den Nägeln brennen. Die Sache duldet keinen Aufschub und ich fürchte mittlerweile, schon zu lange gezögert zu haben.«


    Nea war wegen der Worte des Kaisers beunruhigt, auch wenn er ihr versicherte, dass die Angelegenheit – was immer es sein mochte – mit ihr persönlich nichts zu tun haben würde. Sie hatte genug von Schauergeschichten und seltsamen Neuigkeiten aus den Tiefen Asgaroons, selbst wenn sie direkt vom Kaiser kamen.


    »Die Frau hinter Ihnen ist Leutnant Christana Taroo.« Er deutete mit einem knappen Nicken auf die Frau, die Nea zu ihm gebracht hatte. »Sie ist Chefin meiner Leibgarde und genießt mein absolutes Vertrauen. Sie wird sich um alles Weitere kümmern. Folgen Sie ihren Anweisungen. Ich überlasse Sie ihrer Obhut. Bei ihr sind Sie sicher wie in Abrahams Schoß.«


    »Abraham?«


    »Haben Sie Vertrauen.«


    Er entließ Nea aus seiner Gesellschaft und sofort nahm sich Leutnant Christana Taroo ihrer an, während sich der Kaiser wieder anderen Gästen widmete.


    »Wohin gehen wir jetzt?«, wollte Nea wissen.


    »Noch nirgendwohin«, gab Christana Taroo zur Antwort. »Wir werden warten. Hier auf dem Festgelände. Aber es ist besser, wenn Sie Ihren O.G.O. wegschicken würden.«


    »Organische Angelegenheiten«, kommentierte Ogo und ging von sich aus zur Nova zurück.


    Nea versuchte indes, mit Christana Taroo vertrauter zu werden. Die erwies sich aber als wenig gesprächig und antwortete auf Fragen, die man mit »Ja« oder »Nein« beantworten konnte, mit einem Kopfnicken, Kopfschütteln oder auch gar nicht. Ausführlichere Auskünfte kamen ihr nicht über die Lippen. Sie war zu keiner noch so kleinen Unterhaltung gewillt und folgte Nea unangenehmerweise wie ein Schatten.


    Im Laufe des Nachmittags landete ein großes Schiff, dessen Ankunft bereits Tage zuvor angekündigt worden war. Es stand auf einem freien Platz in der Nähe und sah wie eine gewaltige Birne aus, die auf acht zierlichen Landebeinen hockte. Es wirkte wie ein Stück Fallobst, das ein winziger Käfer auf seinem Rücken trug. Die Gaukler- und Händlertruppen in ihrem birnenförmigen Schiff waren in Asgaroon gut bekannt. Ihre zuweilen bizarren, aber auch kunstvollen Aufführungen, sowie die einzigartigen, wunderlichen Waren, die sie aus allen Winkeln der Galaxis zusammengetragen hatten, erregten stets große Beachtung. Wie immer würden sie einige Tage bleiben und viele Besucher anziehen. Die Artisten zeigten allerlei Akrobatik, Clownerien und skurrile Schauspiele. Gestaltwandler, die verschiedene Formen annahmen, gehörten ebenso dazu wie Hologrammkünstler, die sich Dutzende Male vervielfältigten und unter den Zuschauern ihre Scherze trieben. Nea betrachtete das Ganze mit Unbehagen. All diese Händler und Gaukler, die alle Teile der Galaxis bereisten, waren wie Schleppnetze, die viel Kurioses und Seltsames ans Tageslicht förderten. Einiges davon war keineswegs harmlos und Nea würde vermutlich wieder Albträume bekommen, wäre sie an Bord des Schiffes gegangen, um sich dessen Ladung näher anzusehen.


    Auch Christana Taroo betrachtete das Schiff misstrauisch und Nea meinte, eine Spur Furcht in ihrem Gesicht zu erkennen. Welche Erfahrungen es waren, die den Argwohn der Frau geweckt hatten, konnte Nea nur vermuten.


    

  


  
    Kapitel 15


    



    


    Als es Abend wurde, hatte sich die Festgesellschaft zum größten Teil aufgelöst. Die Firmenvertreter und alle Angehörigen der Adelshäuser waren schon sehr früh aufgebrochen. Am Ende blieben nur noch die Arbeiterfamilien übrig, um den Rummel auf ihre Weise zu genießen.


    Dann wurde es Mitternacht. Noch immer warteten Nea und Christana Taroo neben der nunmehr leeren Tribüne, die inzwischen schon von den fleißigen Konstruktionsmaschinen abgebaut wurde. Wie mechanische Affen kletterten zahllose Roboter überall an dem Gestänge herum. Unter ihren Greifern und Zangen schrumpfte die Tribüne schnell zusammen.


    Nea bekam aus der eigenartigen Frau nichts heraus. Weder irgendetwas Belangloses noch eine Information darüber, was nun weiter geschehen sollte. Während Nea immer wieder hin und her ging, den hell erleuchteten, lärmenden Rummelplatz betrachtete und sich gelegentlich auf einem noch verbliebenen Sessel niederließ, stand Christana wie aus Stein gemeißelt da. Sie glich auch dann noch einem stummen Denkmal, nachdem die letzten Besucher gegangen waren. Nur ihre Augen und ihr Kopf bewegten sich dann und wann, als lausche sie auf verdächtige Geräusche und Bewegungen in der Umgebung. Sie war offenbar völlig konzentriert, und nichts vermochte ihren Sinnen zu entgehen. Plötzlich, als sei sie ein Roboter, den man unvermittelt eingeschaltet hatte, kam sie auf Nea zu.


    »Folgen Sie mir!«, befahl sie schroff. Die spärlichen Lichter, die noch auf dem verwaisten Festplatz leuchteten, begannen zu flackern und erloschen schließlich. Für einen Moment war es stockdunkel. Die Roboter erstarben in ihren Bewegungen. Einige fielen polternd zu Boden, andere stürzten klirrend und krachend von der weitgehend abgebauten Galerie herab.


    In der plötzlichen Finsternis vermochte Nea zuerst nichts zu erkennen, aber sie glaubte, einen Schatten bemerkt zu haben, der schnell aus dem Himmel herabgesunken und in der Nähe niedergegangen war. Sie hatte sich nicht getäuscht. Während sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnten, erkannte sie ein Objekt, das ganz in ihrer Nähe aufgesetzt war. Es war ein winziges Schiff, gerade mal so groß, um drei oder vier Leute aufzunehmen. Der geschwungene Rumpf erhob sich auf sechs Landefüßen über dem Boden. Die Form war sehr elegant und erinnerte Nea an den Körper einer gedrungenen Libelle. Es war so schwarz, dass es wie ein ausgestanztes Loch in der Dunkelheit wirkte, und war weder durch ein Hoheitszeichen, noch durch eine Kennnummer irgendeinem Haus oder einer Organisation zuzuordnen. Nea zweifelte aber nicht daran, dass es zur Armee des Kaisers gehörte.


    Auf einmal kam Bewegung in das Schiff. Zwei Luken, die zuvor nicht zu erkennen gewesen waren, öffneten sich. Christana Taroo kletterte in jene hinein, die in die Kanzel führte. Sie setzte sich in einen Pilotensessel und befahl Nea, durch die andere Luke in das Schiff einzusteigen. Als Nea dieser Aufforderung nachgekommen war, schlug das Schott zu. Für einen Augenblick war es dunkel, dann flammte ein fahles, grünes Licht auf und sie befand sich in einer engen, fensterlosen Kabine, in der sich zwei Sitze gegenüberstanden. Auf dem einen lagen, sorgsam zusammengefaltet, ein leichter Raumanzug mit winzigen Sauerstofflaschen und ein Helm. Der andere Sessel war leer und Nea setzte sich hinein.


    »Schnallen Sie sich an!«, tönte Christanas Stimme aus einem kleinen Lautsprecher.


    »Wohin fliegen wir?«, fragte Nea, obwohl sie wusste, dass ihr Christana auch diesmal die Antwort schuldig bleiben würde. Sie täuschte sich nicht. Kaum hatte sie sich angegurtet, sauste das Fluggerät auch schon los, ohne dass die Pilotin ein weiteres Wort an sie richtete.


    Nea spürte, wie sie schneller und schneller in die Höhe stiegen und sich die Schwerelosigkeit bemerkbar machte. Sie fühlte, wie sie von der Sitzfläche abhob und ihr Körper gegen die Halteriemen drückte. Neas Kleid bauschte sich, als würde es von unsichtbarem Wasser umströmt. Der Raumanzug und der Helm auf dem Sitz gegenüber begannen zu schweben.


    Mit einem Mal wurde der obere Teil des Schiffes durchsichtig und klar, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Nea konnte das Cockpit sehen, Christana Taroo, die das Schiff steuerte, Sculpa Trax und den weiten, dunklen Sternenhimmel. Der Anblick war überwältigend.


    »Legen Sie den Raumanzug an!«, schnarrte Christana Taroo befehlend.


    »Das kann man auch netter sagen«, entfuhr es Nea ärgerlich.


    »Kommen Sie bitte meinen Anweisungen nach.«


    Nea befolgte mürrisch die Aufforderung der Pilotin, streifte ihr Kleid ab und zog die glänzende Montur an, die hervorragend passte und in ihr einen Verdacht aufkommen ließ.


    »Ich muss mich davon überzeugen, dass das Kleid passt, hatte der Page des Imperators gesagt«, flüsterte Nea. Da steckte also mehr dahinter, als eine bloße Gefälligkeit, überlegte sie. »Hätte ich mir eigentlich denken können. Was bin ich auch nur so verdammt naiv.«


    »Nicht den Helm«, befahl Christana, als Nea ihn überstülpen wollte. »Der ist nur für Notfälle gedacht. Hängen Sie ihn an den Werkzeuggürtel, koppeln sie ihn an die Sauerstoffzufuhr, aber setzen Sie ihn nicht auf.«


    »Der ist für Notfälle gedacht«, äffte Nea die Frau leise nach. »Hängen Sie ihn an den Werkzeuggürtel, bla, bla, bla … Die wird ja richtig gesprächig!« Und plötzlich fiel Nea ein, wo sie Christana schon einmal gesehen hatte. »Ich kenne Sie«, platzte Nea heraus und bereute es sogleich wieder.


    Christana zeigte keine Regung. »Ich bin mir sicher, dass wir uns noch nie begegnet sind. Wo soll das denn gewesen sein?«


    Nea wollte und konnte nichtmehr zurück. »Ich habe sie lediglich beobachtet«, sagte sie vieldeutig. Eigentlich gefiel es Nea, Christana etwas zu beunruhigen. Und sie wusste, dass ihr das gelingen würde. »Sie waren in irgendeinem Gewölbe unterwegs. Mit etwa sechs weiteren Soldaten. Ein großer Oponi war dabei und trug ein schweres Gewehr. Und sie kämpften gegen seltsame Kreaturen. Nicht lebendig, nicht tot. Sahen aus wie Statuen aus Stein, bewaffnet mit Schwertern. Ziemlich archaisch, das Ganze.«


    Christana Taroo fuhr herum und für eine Schrecksekunde wich das Schiff vom Kurs ab. In ihren Augen sah Nea Verwirrung und auch eine Spur von Furcht.


    »Aber es war nur ein Traum«, setzte Nea nach und sprach mehr zu sich selbst. »Machen Sie sich also keine Gedanken.«


    

  


  
    Kapitel 16


    



    


    Nea blickte hinaus ins All und erkannte, dass sie genau auf die Dekladia zuhielten. Genauer gesagt: auf eine der vielen Öffnungen, die der Schiffskörper noch immer aufwies und darum unfertig und fragmentär wirkte. Wie Nea wusste, wollte die kaiserliche Werft an diesen Bereichen spezielle Anbauten vornehmen. Anbauten, die mit geheimer Technik aus den Fabriken der Technoelite vollgestopft sein würden.


    Das winzige Boot drang in das Innere der Dekladia ein und Christana Taroo schaltete die Scheinwerfer an. Dem grellen Lichtkegel folgend, flogen sie durch weite Hallen und Korridore.


    Ich hätte nicht geglaubt, dass ich diesen Pott so schnell wiedersehen würde, dachte Nea und verfolgte gespannt, wie sie in einen kleinen Hangar hineinflogen. Dort, wo eines Tages Panzertüren sein würden, schien einer der Monde von Sculpa Trax herein. Mattes, blaues Licht erfüllte den Raum. Christana Taroo steuerte das Fahrzeug in einen breiten Zugang. Die Scheinwerfer legten nur wenig von der Umgebung bloß, die ins Dunkel gehüllt war, aber Nea erkannte Schleusen, versiegelte Gänge und Schächte, die noch tiefer in das Innere des Schiffes führten. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, ein anderes Fahrzeug sehen zu können, das an einer der Schleusen angedockt hatte. Es schien von gleicher Art zu sein, wie das, in dem sie gerade saß. Die Wände wurden wieder undurchsichtig. Das Schiff stoppte und Nea hörte, wie eine Andockvorrichtung zu arbeiten begann. Ein Traktorstrahl summte und Haltegreifer fuhren heraus. Ein kleiner Ruck und dann hatte das Schiff an einer Wand angedockt. Einen Augenblick später sprang die Luke auf und gab den Weg in das Innere eines großen Raumes frei, in dem sie gelandet waren.


    Nea zögerte erst, beugte sich jedoch immer weiter vor. Im Schein eines runden, schwebenden Lichtkörpers erblickte sie einen älteren Mann, von drahtiger Statur, der in einen Raumanzug gekleidet war, wie der, den sie trug. Ansonsten war der Raum, der einmal ein langer Korridor, zwischen Brücke und Passagiersektion sein würde, leer. Die Wände grau, roh und unverkleidet.


    »Das wurde aber auch Zeit«, sagte der Kerl. »Ich bin mir zwar sicher, dass die gute Christana genau im Zeitplan liegt, aber dennoch zog sich die Zeit zu sehr.« Sein Gesicht war das eines älteren Mannes. Fast hätte man es als gütig bezeichnen können, wären da nicht die Züge einer gewissen Härte und Verschlagenheit, die die Augen und Mundpartie umspielten.


    Nea traute ihren Augen nicht. Es war der Kaiser selbst, der hier ganz alleine auf ihre Ankunft gewartet hatte. Fedor II. aus dem Hause Bolando, der Herrscher Asgaroons.


    »Haben Sie Mut. Kommen Sie her«, ermunterte er sie. »Wir haben eine Menge zu besprechen.«


    Nea betrat den Korridor und die Luke hinter ihr, schloss sich. Sie spürte und hörte wie sich das Schiff von der metallenen Wand löste und davonflog.


    »Nun sind wir alleine«, sagte der Kaiser und fixierte Nea.


    Sie versuchte nicht ängstlich zu wirken, aber sie war unruhig, als ob sie erwartete, dass jeden Moment jemand aus einem verborgenen Zugang heraustreten würde, um sie festzunehmen. Doch hätte das auch durch eine simple, unspektakuläre Verhaftung Wochen zuvor getan werden können. Allerdings besaß der Kaiser einen Hang zu skurrilen Scherzen und hätte an einer bizarren Inszenierung ihrer Festnahme durchaus seinen Spaß haben können. Neas Blick fiel auf einen Tisch, der neben dem Kaiser stand und auf dem zwei Schwerter mit Vibroklingen lagen. Wird er mich zum Duell fordern?, fragte sie sich und trat behutsam näher.


    »Ich erinnere mich gern an unsere erste Begegnung«, merkte der Kaiser freundlich an und Nea war überzeugt, dass er es auch so meinte. Da war kein Zynismus in seiner Stimme. »Der Abend damals …« Er machte eine Geste, als würde er einen angenehmen Duft einatmen. »Anregend, interessant, heiter. Nicht zuletzt durch Ihre Gegenwart. In meinen Kreisen ist eine inspirierende Begegnung eine ziemliche Seltenheit, ein Luxus sogar. Sie können gar nicht ahnen, wie sehr ich solche Augenblicke schätze. Dafür haben Sie bei mir etwas gut.«


    »Mir ist der Abend auch im Gedächtnis geblieben«, antwortete Nea etwas hilflos. Offenbar bemerkte der Kaiser ihre Unsicherheit, und es schien ihm zu gefallen.


    Zunächst lächelte er amüsiert, bevor sich sein Gesichtsausdruck verdunkelte und er die Stirn in Falten legte. »Als wir uns das erste Mal begegneten«, fuhr der Kaiser fort, »waren sie in Begleitung von Admiral Dyson.«


    Sie wich Kaiser Fedor II. Bolandos Blick aus und die Muskeln in ihrem Körper spannten sich an, als dieser Name fiel.


    »Ich sehe, Sie erinnern sich!«, fuhr er fort. »Nicht zögern, antworten Sie und antworten Sie schnell!« Die Worte klangen wie ein Befehl; scharf und harsch.


    Schweiß trat auf ihre Stirn und es fiel ihr schwer, Worte zu finden. »Ich habe mich bemüht, viel davon zu vergessen«, entgegnete sie zögerlich. »Was damals passiert ist, gehört nicht zu meinen angenehmen Erinnerungen.«


    »Nun, ich hoffe doch ernsthaft, dass Ihnen das nicht gelungen ist, denn ich habe einige Fragen, die Dyson und die gesamte Affäre von damals betreffen. Trotz all der angenehmen Nebenaspekte, über die wir ja schon geplaudert haben, muss ich dazu sagen, dass ich sehr ungehalten bin und mir auf diese äußerst verstörende Angelegenheit nicht den geringsten Reim machen kann. Und welche Rolle Sie dabei gespielt haben, ist mir ebenso schleierhaft. Aber glauben Sie mir, wenn ich erst einmal inspiriert bin, erwacht der Dichter in mir. Dann reime ich mir die Dinge besser zusammen, als der Chef meines Geheimdienstes.«


    Fedor II. Bolando wandte sich ab, verschränkte die Arme vor der Brust. Er atmete tief ein, setzte einen Finger ans Kinn und drehte sich wieder zu Nea um. »Wie sind Sie an Dyson geraten?«, fragte er Nea und forderte mit einer Handbewegung, ihm zu antworten.


    Sie dachte einen Moment nach. »Er hat nach mir gesucht«, sagte sie. »Und er meinte offenbar, ich könnte ihm für seine Absichten nützlich sein.«


    »Er hat Sie gesucht? Warum sollte er das?«


    »Nein! Ich habe das falsch ausgedrückt.« Nea schüttelte den Kopf. »Mich hat er nicht gesucht, aber etwas, das sich damals in meinem Besitz befand.«


    »War das in meinem Auftrag?«


    »Ich weiß nicht, wie seine Befehle lauteten. Aber ich denke: nein. Denn als er hatte, was er wollte, hat er es für sich behalten.«


    Der Kaiser sah zu Boden und kniff die Augen zusammen. Er bewegte die Hand, um ihr zu zeigen, dass sie weiterreden sollte.


    »Ich bin mir sicher, er war in eigener Sache unterwegs«, fügte Nea rasch hinzu. »Und das dürfte wohl öfter der Fall gewesen sein, als es Ihnen lieb sein könnte.«


    Er nickte kaum merklich, den Blick abgewandt. Dann sah er wieder Nea an. »Ich höre.«


    »Ich erwarb eine Karte«, erzählte Nea weiter. »Eine Schatzkarte, die einmal Stonebeard gehörte.«


    Der Kaiser musterte sie interessiert. Ein Funke war in seinen Augen erwacht, als sie den Namen nannte.


    »Wie ich später erfuhr, gehörte Dyson zur ehemaligen Mannschaft der Whale und suchte bereits seit geraumer Zeit nach dieser Schatzkarte, die sich einer seiner damaligen Kameraden unter den Nagel gerissen hatte.«


    Der Kaiser lachte verächtlich auf. »Ich kannte Dyson«, bemerkte er etwas verstimmt. »Er war ein Ehrenmann. Ich habe bislang nie an seinen Motiven zweifeln müssen. Zumindest würde es mir sehr schwer fallen, ins Kalkül zu ziehen, er habe mich lediglich …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Es schien, als würde dem Kaiser die ganze Angelegenheit überaus nahe gehen. »Ich kann nicht glauben, dass er ein gewöhnlicher Dieb gewesen sein soll, dem lediglich größere Möglichkeiten für seine Beutezüge zu Gebote standen. Es fällt mir auch schwer zu glauben, er hätte jemals etwas mit diesem … diesem Piratenpack …«


    »Ich habe auch nicht behauptet, er sei ein gewöhnlicher Dieb gewesen«, entgegnete Nea. »Auch Stonebeard war weit mehr als nur ein schlichter Pirat. Mehr als nur ein gewöhnlicher Verbrecher oder Dieb. Und beiden ging es nicht lediglich um Gold oder Edelsteine.«


    »Um was dann?«, fragte der Kaiser. »Zu welchem Zweck hat er mir vier Flottenkontingente und die dazugehörigen Begleiteinheiten abgeschwatzt?« Fedor Bolando hob den Zeigefinger. »Mit Ihrer Hilfe, wohlgemerkt.« Er ließ seine Worte wirken. »Hat er das gemacht, um einen Krieg anzufangen? Um mit einem der ambitionierten Häuser einen Umsturz durchzuführen?«


    »Über seine genauen Motive weiß ich nichts. Ich habe keine Ahnung, ob er ein religiöser Mensch war, der nach absoluter Wahrheit suchte, oder ein Idealist, der die Welt verbessern wollte. Möglicherweise ging es ihm auch nur darum, Macht zu gewinnen. Aber gewöhnlichen Reichtum zu erlangen, gehörte mit Gewissheit nicht dazu. Was sowohl ihn als auch seinen einstigen Kapitän betraf, so ging es ihnen um … « – sie suchte nach dem richtigen Wort – »… es ging ihnen um … Mythen. Alte Geschichten, denen zumindest Dyson einen großen Wahrheitsgehalt beimaß. Dyson war geradezu besessen von ihnen und schien alles wörtlich zu nehmen, was man in alten Überlieferungen finden konnte.«


    Fedor sagte nichts, aber Nea erkannte, dass ihre Worte etwas in seinem Inneren berührt hatten. »Was für Mythen?«, fragte er.


    »Die ganze Unternehmung hing mit meiner Karte zusammen. Sie zeigte uns die Position von Kiboga, den Weg zu Kasch Kuduns Maschine.« Als Nea diese legendären Begriffe nannte, kam sie sich albern vor. Deshalb überraschte sie die Reaktion des Kaisers nicht im Geringsten.


    »Ein Wunschtraum!« brauste der Kaiser auf. »Eine Fantasie!«


    »Nein, das ist es nicht!« Ihr Widerspruch war ungewöhnlich brüsk, geradezu unverschämt, was Nea selbst sehr verwirrte und sie in Verlegenheit brachte. Auch dem Kaiser war diese Gefühlsaufwallung nicht entgangen. Nea meinte sogar, einen Ausdruck freudiger Überraschung über sein Gesicht huschen zu sehen. »Wir fanden alles so, wie es in den Sagen und Mythen beschrieben ist«, fuhr sie mit gefasster Stimme fort. »Zumindest, was diese Welt anging, hatte Dyson recht, die Überlieferung buchstäblich zu verstehen.«


    Nach diesen Worten herrschte für einen Moment Stille. Es war dem Kaiser deutlich anzusehen, dass es ihm schwerfiel, Neas Behauptungen zu glauben. Allerdings fragte sich Nea, wie das sein konnte. Die Flotten waren zu jener Zeit zwar fast vollständig ausgelöscht worden, aber einige Einheiten mussten entkommen sein. Es mussten doch genügend Menschen überlebt haben, die der Kaiser hätte befragen können.


    »Ich ging von einer Meuterei oder einem missglückten Staatsstreich aus.« Er sah verärgert aus. »Alles andere schien mir unwahrscheinlich. Zu weit hergeholt. Verleumdungen, üble Nachrede, wie ich sie am Hof gewohnt bin. Jeder wusste, dass ich große Dinge auf Dyson hielt. Günstlinge wollen sie alle sein, die Schranzen am Hof. Aber Gunst ist eine üble Gabe. Sie bringt Dolche zum Vorschein.«


    Nea sah ihn verdutzt an. Sie verstand nicht ganz, was er meinte.


    Fedor wedelte mit der Hand, als er Neas Gesichtsausdruck bemerkte. »Ja, ja. Sie sind keine Adelige. Sie kennen die Denkweise derer nicht, die sich gelangweilt auf ihren Thronen räkeln.« Er spuckte die Worte aus, als würde es ihn davor ekeln, diese Tatsache auszusprechen. »Ich hoffte, er wäre ein Meuterer gewesen. Ein Idealist. Ein Held meinetwegen«, erklärte er weiter. Scheinbar machte es ihm Spaß, Nea von den Gepflogenheiten zu erzählen, die in der Herrscherklasse Asgaroons üblich waren. »Das ist in meinen Kreisen der Normalzustand. Sie wissen schon, Verschwörungen, Intrigen, Thronräuber, und so weiter. Man muss ständig auf der Hut sein. Und ich wusste durchaus, dass Dyson ein ehrgeiziger Mann war. Ich bewunderte seine Genialität. Sie müssen wissen, dass er nicht aus einer Adelsfamilie stammte. Sein Weg war mühsam und daher war es umso faszinierender für mich, seine Laufbahn zu beobachten. Auch wenn ich mich damit einer Gefahr aussetzte, ließ ich ihn gewähren und stellte ihm, nachdem er sich zu mir hochgearbeitete hatte, alles zur Verfügung, was er zum Ausbau seiner Position benötigte. Hin und wieder machte ich es ihm schwer, aber nur, um zu sehen, wie ausdauernd er sein und wie geschickt er sich anstellen würde, um die Hindernisse zu überwinden. Selbstverständlich hielt ich bei alldem die Möglichkeit eines Aufstandes immer im Hinterkopf.«


    Nea stand dem Kaiser mit verständnislosem Gesicht gegenüber. Was sollte sie dazu sagen? Es fiel ihr schwer, sich in seine Denkweise hineinzuversetzen.


    »In gewisser Weise gehört das zu den Spielregeln«, beeilte er sich zu erklären. »Ich fördere einen Günstling, der mir gefährlich werden könnte, warte ab, ob er meinen Erwartungen gerecht wird und unternehme dann Gegenmaßnahmen – sollte es nötig sein.« Er breitete die Hände aus. »Ja, es ist ein Spiel«, erklärte er leichthin. »Ist wohl der Langeweile des Alltagslebens geschuldet, dass ich mich zu solchen Dingen hinreißen lasse. Aber egal; in unseren Kreisen tut das jeder.«


    »Es sind sehr skurrile Späße, die Sie sich dort oben auf dem Olymp erlauben«, merkte Nea an.


    Der Kaiser lachte. Offenbar gefiel es ihm, wie sich Nea ausdrücken konnte. »Spielen Sie Schach?«, fragte er dann plötzlich.


    Nea schüttelte den Kopf.


    »Bedauerlich«, bemerkte der Kaiser. »Aber das Prinzip ist Ihnen doch bekannt, oder?«


    Sie nickte.


    »Gut! Beim Schach liegen die Möglichkeiten und Motive des Gegners klarer vor Augen, als in jedem anderen Spiel. Es geht um Finten und Gegenfinten. Um die bessere Strategie, bei einem offen einsehbaren Schlachtfeld. Nichts ist verborgen, wie bei einem Kartenspiel, aber man muss immer ein waches Auge haben. Ich war immer gut informiert. Aber ich beurteilte alles, was er tat, aus einem falschen Blickwinkel. Ich spielte Schach, er hat gepokert.«


    Nea konnte mit dem letzten Wort nichts anfangen.


    »Poker«, sagte der Kaiser als Erklärung. »Ein Kartenspiel. Es ist möglich auch mit schlechten Karten zu gewinnen, weil man bluffen kann. Beim Schach ist es unmöglich, die schlechte Stellung von Figuren zu kaschieren.« Er seufzte erschöpft. »Dass es sich lediglich um eine groß angelegte Schatzsuche handelte, hätte ich niemals für möglich gehalten.« Dabei lachte er in sich hinein. Er murmelte erheitert vor sich hin, als ob er sich an einer amüsanten Geschichte erfreute. »Wie profan!«, meinte er schließlich. »Ich wähnte mich umgeben von Feinden und Spionen, die nur nach einer Schwäche suchten, ihre Pläne zu verwirklichen, um den Thron an sich zu reißen. Die übliche und zu erwartende Konstellation von Intriganten, Speichelleckern und Idealisten. Dyson hätte sich unter Letzteren ganz gut gemacht. Aber dass es um eine derart gewöhnliche Sache ging? Und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich dabei eine ziemlich dumme Figur abgegeben habe.«


    »Sie haben sich von ihm blenden lassen«, warf Nea ein. »Aber da sind Sie nicht alleine.«


    In seiner sanften Selbstkritik schüttelte der Kaiser kaum merklich den Kopf. »Ich fand immer wieder Verteidigungen, war überzeugt von seiner vielseitigen Befähigung.« Fedor machte wiederum eine Pause. »Ihre Version der Geschehnisse ist mir nicht unbekannt. Und ich muss sie wohl, so unwahrscheinlich sie mir auch erscheint, als wahr akzeptieren.«


    Es gab also doch noch Überlebende, die er befragt hatte, folgerte Nea. Daher kannte er noch andere Sichtweisen dieser Geschichte. Aber warum wollte er dann mit ihr sprechen? Vermutete er, sie sei eine enge Vertraute Dex Dysons gewesen?


    »Es sollte mich zwar trösten, zu wissen, dass Dyson kein Thronräuber war«, fuhr er fort. »Doch mir scheint die Alternative wenig attraktiv. Es ist eine ernüchternde Tatsache, dass er lediglich seinen privaten, kriminellen Aktivitäten nachgegangen ist – und das unter meinen Augen. Ein gefundenes Fressen für die Chronisten, die mich abscheulich finden. Die ganze Sache wird durchaus kein ruhmreiches Kapitel in meiner Chronik abgeben.«


    Nea wusste, nicht ob sie Mitleid oder einfach nur Verwirrung empfand. »Kann ich Sie damit trösten, wenn ich Ihnen sage, dass Dyson durchaus die Absicht hatte, die Macht an sich zu reißen? Aber er ging abseitige Wege, um sein Ziel zu erreichen. Da ich es nicht besser sagen kann, würde ich es mit okkultem Wissen beschreiben.«


    Darauf schien der Kaiser gewartet zu haben. »Sie kennen Japhed Renner?«


    »Ja. Er war Dysons Adjutant«, antwortete Nea.


    »Er kam zurück – freiwillig – und wir haben ihn natürlich verhört.«


    Nea schloss daraus, dass alle anderen Offiziere untergetaucht und verschwunden waren. Offenbar hatte der Kaiser bisher nur Japhed Renner als Informationsquelle nutzen können.


    Fedor II. deutete auf Nea. »Er erklärte mir auch Ihre Rolle in der ganzen Angelegenheit und die Ihrer bemerkenswerten Freunde. Von ihm erfuhr ich dann zum ersten Mal von den abenteuerlichen Gegebenheiten der ganzen Sache. Und ich muss sagen, dass ich ihm keinen Glauben schenkte. Er erzählte uns zwar viele Einzelheiten, ohne sich in Widersprüche zu verwickeln. Aber manche Irren sind im Geschichtenerzählen geradezu brillant und man sollte sie keinesfalls unterschätzen. Trotzdem! Ein Aspekt war dabei, der mich an der Sache festhalten und meine Zweifel vergessen ließ. Wenn Renner auch seelisch am Boden zerstört war, so machte er mir dann doch nicht den Eindruck, als hätte er den Verstand verloren. Jedenfalls nicht gänzlich. Irgendetwas in ihm schien sich verzweifelt dagegen zu wehren, verrückt zu werden. Später kamen mir, verständlicherweise, wieder Bedenken. Möglicherweise kennen Sie das. Man hört eine fantastische Geschichte, die man für nahezu unglaublich hält. Und auch wenn man skeptisch ist, bleibt sie doch irgendwie präsent. Der Kopf sucht Argumente und Gegenargumente. Und wenn sich auch der gesunde Menschenverstand mit aller Gewalt sträubt, so gibt es doch den einen Augenblick, in dem man überzeugt wird. Ein winziges Detail, das genug Überzeugungskraft besitzt und die entscheidende Brücke schlägt.« Er sah Nea durchdringend an. »Was hat Dyson über die Herkunft der Karte gesagt?«


    »Über die Karte wusste er nicht sehr viel«, erzählte Nea. »Ein Freund von mir hat sie entschlüsselt und war der Meinung, dass sie die Abschrift einer älteren Aufzeichnung sei. Für Dyson war die Karte ein Beweis für die Glaubwürdigkeit der alten Sagen und Legenden. Davon war er fest überzeugt.«


    »Und Sie? Halten Sie die Geschichten auch für wahr?«


    Nea versuchte, eine ausweichende Antwort zu finden, doch vergeblich. Als sie sich entschloss, es zu leugnen, war schon zu viel Zeit vergangen, um einem »Nein« Glaubwürdigkeit zu verleihen.


    »Aha«, bemerkte der Kaiser. »Wann haben Sie zum Glauben gefunden?«


    »Während sich die Geschichte zu entwickeln begann«, entgegnete sie.


    »Wie betrachten Sie die Mythen über Kasch Kudun oder Sargon oder wie man ihn sonst noch nennt? Wie denken Sie jetzt, nach allem was Sie erlebt haben, über die Sagen des Großen Zeitalters?«


    »Darüber weiß ich zu wenig«, gab Nea zu. »Aber das, was ich weiß, hat sich bestätigt und ich fürchte, noch mehr davon könnte wahr sein.«


    »Dann beruht Ihr Glaube allein auf persönlicher Erfahrung? Interessant. Interessant und ungewöhnlich.«


    Es vergingen einige Momente, bevor Fedor II. Bolando weitersprach. »Als ich mit den Vorbereitungen zum Bau dieses Schiffes hier begann …« Er lächelte und blickte sich um. »Ein hässlicher Kasten, nicht wahr?«


    Nea stimmte dem zu und Fedor begann, sich ein bisschen über die komplizierten Planungen und Umstände zu amüsieren, unter denen der Entwurf verwirklicht worden war.


    »Als mich mein Neffe um Geld dafür bat, ein Schiff zu bauen«, begann er erneut, »überlegte ich mir Möglichkeiten, die Bühne für unser Gespräch selbst zu erschaffen.«


    »Dieses Schiff wurde gebaut, nur um mit mir zu sprechen?«


    Der Kaiser setzte ein mitleidiges Gesicht auf. »Nein, nein. Nicht wegen Ihnen! Überschätzen Sie sich nur nicht, meine Liebe. Trotz allem steht mir mein Neffe näher als Sie. Sie verstehen?« Eine kleine Pause. In seine Miene legte sich ein Ausdruck der Bitterkeit. »Familie«, murrte er leise. »In meinen Kreisen hat das nur etwas mit formellen, verwandtschaftlichen Beziehungen und der Etikette zu tun. Nichts mit Sympathie. Insofern lägen Sie eine gute Spanne weit vor ihm, aber ich kann mir Sympathien nicht mehr leisten.«


    Nea blieb stumm, meinte aber, den Kaiser verstanden zu haben und lächelte. Sie fühlte sich geehrt.


    Sein Gesicht heiterte sich weiter auf. »Mein Neffe wollte dieses Schiff bauen, aber ich finanziere es, um die Kontrolle über diverse nützliche Details zu behalten. Es ist de facto noch meines. Und dabei sah ich dann auch diese etwas exzentrische Möglichkeit zu einer persönlichen Unterredung mit Ihnen. An den Orten, an denen ich mich sonst aufhalte, wimmelt es vor neugierigen Augen und Ohren. Mein Geheimdienst unterhält abhörsichere Räume, an speziellen, abgelegenen Stellen. Aber dies hier schien mir eine besondere Lösung. In Anbetracht des Vergnügens an dem Abend, als wir uns zuerst begegneten, wollte ich es nicht zulassen, Sie an unerfreuliche Orte verschleppen zu lassen. Ich habe jedenfalls noch nie von einem solchen Vorgehen gehört und wollte es daher ausprobieren. Niemand würde mich hier vermuten. Nicht wahr?«


    Spielchen, dachte Nea und schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Mein Hang zu diversen Spielchen mag groß sein«, fuhr er amüsiert fort, als hätte er Neas Gedanken gelesen. »Aber ich kann es mir das Spielen leisten. Und Spiel ist Teil meiner taktischen Überlegungen. Ich will verwegen sein, wie der alte Friedrich – verstehen Sie?« Sein Blick wurde wieder ernst. »Sie sind unmittelbar an den Ereignissen beteiligt gewesen. Und bevor Renner uns über Ihre Rolle in der Angelegenheit aufklärte, hatte ich Sie im Verdacht, eine nicht unbedeutende Figur bei der Planung dieser Angelegenheit zu sein.« Er legte den Kopf schief. »Was halten Sie im Übrigen von dem Schiff?«


    »Haben Sie das geplant?«


    »Gott bewahre.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es nur finanziert. Gestaltungsfragen wollte ich meinem Neffen überlassen.«


    »Es ist eine Katastrophe.«


    »Mein Neffe hat es geplant und sich dann zu sehr in die Arbeiten eingemischt, was mich sehr viel Geld gekostet hat. Anfangs wollte ich es deshalb behalten, aber jetzt werde ich es doch ihm überlassen«, erklärte er weiter. »Er liebt schnelle, dröhnende Motoren und besitzt keinerlei Geschmack. Das kleine Schiff, das Sie hierher gebracht hat, das ist eine von meinen Ideen«, bemerkte er voller Stolz. Dann hielt er inne und wurde wieder ernst. »Dyson«, murmelte er, »Renner, Diehl. Zumindest Ihr Name hat eine schlichtere Vergangenheit.«


    Nea verstand nicht, was der Kaiser damit meinte.


    »Namensforschung«, offenbarte er. »Diehl ist Falmoy. Man spricht es auf Otra im Koanjesystem, und es ist die Bezeichnung für ein kleines Flüsschen. Ihre Sippe hat sich mit Sicherheit vor vielen Jahrtausenden auf Otra niedergelassen und sämtliche Erinnerungen an die alte Heimat vergessen. Die Erde, meine ich. Zuerst dachte ich, Diehl wäre ebenfalls ein weitaus älterer Name, so wie Dyson oder Renner, aber dem ist nicht so.«


    »Ich habe mich auch nie wie eine verarmte Adelige gefühlt«, gab Nea etwas schnippisch zurück, die dieser Ausflug in die Genealogie ein bisschen irritierte. Es gelang ihr nicht, eine Struktur in seinen Gedankengängen zu erkennen. Aber sie vermutete, dass dies genau in seiner Absicht lag.


    »Dyson, Renner«, verdeutlichte er. »Diese Namen sind weitaus älter, als die meisten anderen Namen in Asgaroon.


    »Hat das irgendeine Bedeutung?«


    »Noch nicht, aber es könnte von Bedeutung sein. Jedenfalls würde es mich nicht überraschen, wenn es sich schließlich vom bloßen Indiz zu einem griffigen Beweis für einen größeren Zusammenhang wandeln würde. Achten Sie auf Personen mit alten Namen. Die können Ihnen viele Geheimnisse verraten. Die Harmenafri. Die Solanu oder auch Eardacei genannt. Seltsames Volk. Machen meist nur Geschäfte unter sich. Sind in der Regel der Welt abgewandt. Ich weiß oft nicht, wie ich sie einstufen soll. Sind sie Freund oder Feind? Verfolgen sie irgendwelche Pläne?«


    Nea sagte nichts.


    »Bevor die Ingenieure mit der Konstruktion der Dekladia begannen, hatte ich Nachforschungen über Sie angestellt und mir überlegt, dass Sie als Scout sehr viel herumgekommen sein müssten. Zuerst war es nur ein Nebengedanke, aber mehr und mehr rückte dieser Aspekt in den Mittelpunkt meiner Überlegungen. Es dürfte Ihnen doch im Laufe Ihrer Karriere allerlei haarsträubendes Zeug passiert sein.«


    »Durchaus«, gab Nea zu. »Aber warum sollte das alles etwas mit den Mythen des Großen Zeitalters zu tun haben? Das kam mir immer zu weit hergeholt vor. Doch nachdem ich auf Kiboga gewesen bin, ist mir das Lachen vergangen.«


    »Beschreiben Sie mir dieses Gefühl«, unterbrach der Kaiser.


    Nea brauchte nicht lange zu überlegen. »Es war, als hätte ich einen kurzen Blick hinter die Kulissen unserer Welt geworfen, erschreckend und befremdend. Besonders seit …«, Nea zögerte und brach dann den Satz ab.


    »Besonders seit …?« Der Kaiser ließ sie nicht aus den Augen und spähte auf jede ihrer Regungen.


    »Ach, nichts weiter.« Sie winkte ab.


    Kaiser Fedor II. akzeptierte ihre Kehrtwende zunächst. »Mein Großvater wurde ›der Sammler‹ genannt. Er war bereit, sich weit hinunter in mythologische Abgründe zu wagen. Man kann bei all dem intellektuellen Dunkel, das dort herrscht, leicht die Orientierung verlieren. Sich vom Wahnsinn der Verrückten anstecken lassen, die diese Pfade ausgetreten haben, ist leicht. Wie das meinem Großvater dann auch passierte. Er starb in völliger geistiger Umnachtung. Gefangen in einem Albtraum aus Hirngespinsten. Aber ich kann es mir nicht leisten, Dinge zu ignorieren, die sich später als Warnungen entpuppen könnten. Auch wenn sie wie Wahnsinn anmuten. Mein Vater hingegen war eher der Gegenwart zugewandt. Ein Machtmensch. In ständiger Sorge um den Thron. Ich bin eine Mischung aus beidem geworden. Allem aufgeschlossen, aber auch dem Thron verpflichtet. Haben Sie in letzter Zeit auf Ihren Reisen Ungewöhnliches bemerkt?«


    »Ich muss Sie enttäuschen. Ihr Geheimdienst war offenbar nicht gründlich genug.« Nea schüttelte den Kopf. »Ich bin seit über zwei Jahren nicht mehr als Scout unterwegs gewesen. Ich verbrachte die letzten Monate hier auf Sculpa Trax. Ich höre alle Neuigkeiten nur aus zweiter Hand. Geschichten, die die Piloten erzählen. Vieles davon halte ich nicht unbedingt für wahr.«


    Der Kaiser musterte Nea gespannt und sein Blick verriet ihr, dass er sie durchschaut hatte. »Eine Leidenschaft, der plötzlich das Feuer ausgegangen ist? Eine Herumtreiberin, eine Vagabundin, die unerwartet ihre Bodenständigkeit entdeckt hat?«, fragte er skeptisch.


    »Bei allem Respekt, Eure Hoheit«, setzte ihm Nea mit besonders fester Stimme entgegen. »Ich bin keine Herumtreiberin. Bin ich niemals gewesen.«


    »Das ist Definitionssache!« Eine Pause. »Haben Sie Angst?«


    Sie kniff die Lippen zusammen und senkte den Kopf. »Haben Sie ein Dossier über mich anfertigen lassen?«


    »Natürlich. Es ist ein äußerst schmales Werk, aber sehr aufschlussreich. Sind Sie krank?«


    »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ich denke, ich bin überarbeitet.«


    »Wie äußert sich diese Überarbeitung?«


    Nea versuchte, ihre Worte genau zu wählen. »Das klare Denken fällt mir schwer«, begann sie. »Ich kann meine Gedanken nicht ordnen und finde keine Ruhe.« Während sie erzählte, fiel ihr ein Vergleich ein. »Es ist, als wäre ich ein Computer, auf dem zwei inkompatible Programme um die Kontrolle kämpfen. Es öffnen und schließen sich Dateien. Ich sehe Bilder. Erinnerung. Meine Erinnerungen und auch die anderer Personen. Mein Kopf versucht einen Zusammenhang zu finden, aber es gibt keinen.«


    »Japhed Renner leidet ebenfalls an einer Art Erschöpfung mit ganz ähnlichen Symptomen«, sagte der Kaiser. »Schlafstörungen, Albträume, Angstzustände. Er führt es auf ihr gemeinsames Erlebnis zurück.«


    Nea brachte kein Wort über die Lippen.


    »Besonders seit … haben Sie gesagt.« Er nahm den Gesprächsfaden wieder dort auf, wo Nea zunächst gezögert hatte, weiter zu erzählen. »Was haben Sie nach besonders seit noch erlebt?« Seine Stimme klang fordernd. »Was bedeutet das?«


    »Es ist schwer, Dinge als das zu akzeptieren, was sie wirklich sind, wenn sie ihre Masken verloren haben«, meinte Nea. »Das, was vertraut war, entpuppt sich als Illusion.«


    »Was denken Sie nun über die Fayroo?«


    Da er sie so unvermittelt darauf ansprach, zogen ihr seine Worte beinahe den Boden unter den Füßen weg. Nea fühlte sich, als hätten ihr die Worte einen Hieb in den Bauch versetzt. Bilder eines verdrängten Ereignisses, das noch nicht lange genug vergangen war, um zu verblassen, kehrten mit aller Gewalt zurück. Die Drohung eines Fayroo-Lenkers und sein Zorn, der physisch zu fühlen war.


    »Was war es?«, fragte der Kaiser.


    Nea suchte nach den richtigen Worten. »Ich war im Inneren eines Fays«, erklärte sie knapp. »Ich habe einem Kiray gegenübergestanden und ihn in seinem Vaseel gestört, seinem unendlichen Traum. Und für einen kurzen Moment konnte ich in das, was er sah, Einblick nehmen. Ich sah mehr, als er mir eigentlich erlauben wollte.« Bei diesen Worten lächelte Nea geistesabwesend und mit einem Ausdruck der Zufriedenheit.


    Der Kaiser tippte sich gegen das Kinn. »Jetzt habe ich Gewissheit.« Er sah sie durchdringend an. »Die Othirim haben mir von diesem Vorfall erzählt«, erklärte er. Seine Mine verdunkelte sich. »Sie dienen den Lenkern. Kümmern sich um ihre Bedürfnisse und stehen mit den jeweiligen Herrschern Asgaroons in Kontakt.«


    Nea erstarrte und ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. »Haben die Sie zu mir geschickt? Woher wussten die, wer ich bin?«


    »Sie wussten weder wer Sie sind, noch woher Sie stammen«, fuhr der Kaiser fort. Über die Unsicherheit, die Nea bei den Othirim auslöste, sagte er ihr jedoch nichts. »Es gab nur vage Informationen, die Ihnen der Kiray übermittelt hatte. Konkret waren nur ein paar Dinge. Eine Frau mit Simnas Haaren. Ein künstlicher Gefährte und der Planet Sculpa Trax. Und dann hatte ich Glück.« Dabei seufzte er tief. »Oder Unglück, wie man es betrachten will.«


    Es folgte eine lange Pause, in der sie der Kaiser anblickte, als würde sie sich gerade in ein Raubtier verwandeln. »Der Kreis der Menschen, die Sie kennen, ist bemerkenswert.«


    Nea hätte am liebsten eine flapsige Bemerkung gemacht, verkniff sie sich aber.


    »Es gab vor kurzem einen Mord«, erklärte er weiter. »Ein Mitarbeiter im Büro für Raumfahrtangelegenheiten wurde getötet. Bei den Ermittlungen ergaben sich Fakten, die bewiesen, dass ein hoher Mitarbeiter des Büros auf der Gehaltsliste von Ghost zu finden war. Weitere Nachforschungen deuteten auf diverse Verwicklungen bei illegalen Grabungen und dem Verkauf von Antiquitäten hin. Der Name des Kurators eines namhaften Museums wurde in diesem Zusammenhang genannt. Und auch Ihrer, Frau Diehl.«


    Nea erschrak und setzte zu einer Entgegnung an, aber der Kaiser hob die Hand.


    »Ich interessierte mich zu diesem Zeitpunkt nicht für diesen Fall. Und man sah auch davon ab, mich damit zu belästigen.« Er rieb sich das Kinn. »Wie gesagt; ich kannte Sie nicht. Wusste auch nicht, wo man sie finden konnte. Selbst die Othirim vermochten nicht, Ihren Aufenthaltsort zu lokalisieren. Ich war, was Ihre Person betraf, ratlos, bis mein guter Freund Stanley Breuer mit Ihnen zu tun bekam. Ich wusste zwar von dem Vorfall, in dem mein lieber Stan hineingeraten war, aber erst als der Mord passierte und die Ermittlungen in eine neue Richtung gelenkt wurden, stellte man eine Verbindung zu einem Vorfall her, in dem es um eine Weltenvernichtungswaffe ging. Ich nahm mir daraufhin die Zeit, für einen genaueren Blick auf die Logbücher und Akten, die diesen Fall betrafen und in dem Stanley eine ziemlich unrühmliche Rolle gespielt hat.« Er lachte und ließ seine Finger über die Griffe der Vibroschwerter gleiten. »Was war ich überrascht, als ich Sie und Ihren O.G.O. in den Aufzeichnungen der Chinook entdeckte. Und in den Akten der Ermittler so viele Namen von Verbrechern und gescheiterten Träumern. Zig Maldoon, Peter Dorhem, Stanley Breuer. Es war auch die Rede von einem geradezu unglaublichen Schiff aus dem Großen Zeitalter, dass Maldoon im Laufe der Katastrophe an sich gebracht hatte. Krieger der Ziboya, die Sonnenbombe, ein riesenhaftes Nulllinen-Objekt, die Flotte der Gorekan fast völlig zerstört und Sie mittendrin.« Er nahm sich eines der Schwerter, stellte sich in Fechtpose und streckte ihr die summende Klinge entgegen. Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Tisch, auf dem die Schwerter lagen. »Nur zu. Nehmen Sie sich eines.«


    Nea zögerte. Ein mieses Gefühl breitete sich in ihr aus.


    »Keine Angst«, beschwichtigte sie der Kaiser. »Aus Ihrem dürftigen Dossier habe ich entnehmen können, dass Sie Fechtunterricht bei einem gewissen Odrey Mandell genommen haben.«


    »Ja«, antwortete Nea, nahm eine der Klingen und wog sie in der Hand. »Aber ich musste noch nie fechten.«


    »Aber Sie erinnern sich doch noch an Ihre Lektionen?«


    »Natürlich.«


    »Wozu eigentlich brauchen Sie Fechtunterricht?« Er entspannte sich etwas und senkte die Klinge. »Warum ist das nötig in Ihrem Beruf?«


    »Viele der Parasiten, denen ich begegne, haben natürliche Hieb- und Stichwaffen«, erklärte Nea. »Es ist nützlich zu wissen, wie man ausweichen und parieren kann.«


    »Aha.« Fedor der Zweite nahm wieder Position ein und hob erneut die Klinge. »Na dann.«


    Nea tat es ihm gleich und ihre Klingen berührten sich.


    Plötzlich machte der Kaiser ein, zwei Ausfallschritte. Nea parierte die Stöße, die auf ihren Bauch und ihre Brust zielten, und wich zurück. Fedor griff erneut an und Nea duckte sich unter einem Hieb weg, der ihren Kopf nur knapp verfehlte. Dann ging sie zur Attacke über und stach nach der Schulter des Kaisers.


    »Nur zu«, sagte er keuchend und schlug Neas Klinge weg. »Trauen Sie sich!«


    Sie wagte einen weiteren Angriff, aber Fedor II. Bolando war zu geschickt und zu geübt, als dass sie einen Treffer hätte landen können, auch wenn sie es versucht hätte. Zudem hatte sie Hemmungen, den Kaiser zu verletzen. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob er dieselben Bedenken bei ihr hatte. Immerhin kämpfte er mit aller Kraft und oft sauste die summende Klinge nur knapp an ihrem Körper vorbei.


    Nea verwirrten diese Spielchen und die ganze Situation. Sie fühlte, wie Ärger und Zorn in ihr aufwallten. Eine Weile ließ sie sich noch von Fedor Bolando in Bedrängnis bringen, dann wich sie einem weiteren Hieb aus, der ihren Oberkörper streifte, und machte einen Schritt auf den Kaiser zu. Mit dem Schwung dieses Ausfallschritts wirbelte sie so schnell herum, dass ihr langer Zopf dem Kaiser mit Wucht ins Gesicht peitschte. Sein leises, überraschtes Keuchen signalisierte ihr, dass der Schlag gesessen hatte. Sie nutze den Moment, als Fedor taumelte, sprang auf ihn zu und setzte ihm die Klinge an die Kehle.


    Einige Sekunden starrte er entsetzt auf das blanke Metall, das unter seinem Kinn summte. Es dauerte geraume Zeit, bis er seine Fassung wiedererlangte und er es fertigbrachte, Nea anzusehen. Dann schlug er ihr Schwert mit seiner Klinge weg.


    »Ich habe schon zu viel Zeit verloren«, sagte er müde und legte die Waffe auf den Tisch. Er nahm sich die Tücher, die neben der Klinge lagen, und reichte Nea eines davon, damit sie sich den Schweiß abwischen konnte.


    Nea nahm es entgegen und tupfte sich den Nacken. »Was stimmt nicht in unserer Welt?«


    »Dass Sie das fragen können, wundert mich. Ich wundere mich darüber, wie Sie noch so ahnungslos sein können. Sie müssten es doch am besten wissen!« Er bedachte Nea mit einem Ausdruck des Bedauerns, rieb sich das Gesicht trocken und zitierte dann einen Dichter. »Ein Räderwerk, tief im Herzen unserer Welt, hat sich in Bewegung gesetzt, dessen Ächzen und Stöhnen den Boden, auf dem wir so sicher zu wandeln meinen, wanken lässt.«


    Nea kannte das Zitat. Es stammte aus Dantes Reisen und galt als Klassiker.


    »Die Fayroo«, wiederholte er leise. »Ich habe es schon immer geahnt. Nein! Ich habe es schon immer gewusst. Und ich habe die Zusammenhänge ignoriert.«


    Nea ahnte, dass er bald Näheres über ihre Erfahrungen mit den Fayroo herausfinden wollte. Eine Tat, wie Nea sie gewagt hatte, überstieg seine bisherigen Mutmaßungen doch bei Weitem.


    »Was ist Ihre Einschätzung?«, fragte er sie. »Wer hat sie erbaut? Sargon? Und welchen Zweck haben sie, außer dem einen, der uns hinlänglich bekannt ist? Wir haben vor kurzem herausgefunden, dass Energieimpulse von ihnen ausgehen. Impulse, die das gesamte Sternensystem durchdringen, in denen sich ein Fay befindet und darüber hinaus. Was bewirken sie? Warum bewegen sich die Energielinien entlang der Ekliptik?«


    »Ich kann diese Fragen nicht beantworten«, erklärte Nea.


    »Kennen Sie die Geschichten, die man über Kuano erzählt?«, fragte Fedor, »Sargons Sohn, der das Werk seines Vaters vollenden wollte? Von seiner Allmachtsmaschine?«


    Nea schüttelte den Kopf.


    »Das zum Beispiel ist der Teil, der mich am meisten interessiert.«


    Nea schüttelte erneut den Kopf. »Ich kenne einige Geschichten, aber diese ist mir neu.«


    Der Kaiser seufzte und murmelte etwas Unverständliches, bevor er sie aufforderte, weiter zu erzählen. »Berichten Sie mir, was im Inneren des Fayroo geschah, bis sie dem Lenker begegneten. Lassen Sie nichts aus!«


    Es fiel Nea nicht leicht, ihre Geschichte zu erzählen, aber der Kaiser unterbrach sie kein einziges Mal, sondern hörte ihren Ausführungen sehr gespannt und mit großer Geduld zu. Hin und wieder nickte er, schüttelte ungläubig den Kopf oder schien intensiv über ihre Ausführungen nachzudenken.


    Inzwischen sank die Raumtemperatur merklich ab. Als sie ihre Erzählung beendete, zitterte sie am ganzen Leib, wobei es nicht nur der Kälte zuzuschreiben war, die ihre Glieder hinaufkroch. Nea war erschöpft und ihre Worte kamen nur schwer über ihre Lippen.


    Fedor II. stellte keine Fragen mehr. Er sah Nea durchdringend an, während hinter ihr Christanas Schiff mit einem dumpfen Schlag andockte und die Schleuse geöffnet wurde.


    »Das ist Ihre Fähre.« Der Kaiser deutete auf die Luke. »Ich danke Ihnen. Vieles erscheint mir nun klarer. Aber halten Sie sich bereit! Auf die Antworten, die Sie mir gegeben haben, werden bald weitere Fragen folgen. Bis dahin wünsche ich Ihnen alles Gute.«


    Nea wartete ein paar Sekunden, ehe sie seiner Aufforderung Folge leistete. Sie studierte das Gesicht des Kaisers, das ihr ausdruckslos entgegensah. Er wirkte wie versteinert. Sein Gesicht zeigte keine Regung.


    Nachdem sie in Christanas Schiff Platz genommen hatte, warf sie nochmals einen Blick zurück in den Korridor. Fedor II. aus dem Haus Bolando stand weiterhin wie angewurzelt da und schien wie entrückt. Es hätte Nea nicht gewundert, wenn sich seine Gedanken in einen dunklen Nebel verwandelt hätten, der ihn im nächsten Moment eingehüllt hätte.


    



    


    —


    



    


    Nachdem Nea fort war, öffnete sich eine verborgene Tür und ein großer, schlanker Mann trat heraus. Auch er trug einen eng anliegenden Raumanzug. Von außen betrachtet schien er in Fedors Alter zu sein, doch der Kaiser wusste es besser. Der Mann gehörte zu den Solanu, den Unsterblichen, die noch die alte Erde gesehen hatten.


    »Und?«, fragte der Kaiser neugierig. »Wie lautet dein Fazit?«


    Der nachdenkliche Mann wartete mit seiner Antwort.


    Fedor Bolando nahm eines der Schwerter zur Hand und ließ es durch die Luft sausen. »Hat die Fechterei etwas gebracht? Irgendetwas Erhellendes?«


    »Ja«, sagte der Solanu mit düsterem Gesicht. »Ihre Art zu sprechen. Ihre Gesten, ihre Haltung, das Äußere. Alles ist so, wie ich es kenne. Aber ich hatte noch Zweifel.«


    »Was hat deine Zweifel ausgeräumt?« Der Kaiser legte die Klinge zurück auf den Tisch.


    »Als sie dir ihren Zopf ins Gesicht geschlagen hat.« Er lachte. »Für gewöhnlich hatte sie vergiftete Nadeln darin eingeflochten.«


    Fedor berührte unwillkürlich die Stelle, die Nea mit ihren Haaren getroffen hatte.


    »Ich bin mir nun sicher«, fuhr der Unsterbliche fort. »Aber sie scheint mir noch nicht aufgewacht zu sein.«


    »Sollen wir sie schlafen lassen oder aufwecken?«


    »Kennst du die Geschichte von Sir Acard?«


    Der Kaiser schüttelte den Kopf.


    »Er kämpfte in den Kriegen des Großen Zeitalters«, erklärte der Mann. »Er ließ es sich nicht nehmen, mit seinen Leuten in die Schlacht zu ziehen. Er kämpfte, litt und blutete mit ihnen, aber das forderte schließlich Tribut. Als er nach Hause zurückkehrte, war er nicht mehr derselbe. Er wurde von furchtbaren Albträumen geplagt und bat seine Frau, ihn niemals zu wecken, wenn er im Schlaf schrie und jammerte. Doch eines Nachts wurde er von so üblen Gesichtern heimgesucht, dass seine Frau so sehr in Furcht geriet, alle Warnungen vergaß und ihn aus seinen Träumen weckte. Er schreckte hoch und tötete sie, noch bevor er sich darüber gewahr wurde, was er getan hatte.«


    Fedor Bolando sah seinen alten Freund irritiert an. »Und?«


    »Wir sollten den Dingen ihren Lauf lassen.« Fedor bemerkte, dass der Solanu zitterte. »Auch ich fürchte mich. Aber ich will sie nicht aufwecken. Es wäre vor der Zeit und zu gefährlich. Aber es ist gut, zu wissen, dass sie hier ist; gerade jetzt, da sich die Vergangenheit in die Gegenwart drängt.«


    »Was hast du jetzt vor?«


    Er überlegte. »Ich werde ein paar private Angelegenheiten regeln«, antwortete er. »Vor allem will ich meine Kinder aus der Gefahrenzone bringen.«


    



    


    —


    



    


    Christana setzte ihren Passagier in der Nähe der Nova ab. Es hatte geregnet und der schwarze Asphalt glänzte unter dem fahlen Licht der Monde. Die Feuchtigkeit verdunstete rasch und die Luft wurde schwer und warm. Das leichte Abendkleid, das Nea wieder angezogen hatte, war angenehm in dieser schwülen Nacht, als sie aus dem klimatisierten Raumschiff trat.


    Christana kletterte aus der Kanzel und hielt Nea zurück, als sie zu ihrem Schiff gehen wollte.


    »Ich will nicht, dass sie mich in schlechter Erinnerung behalten«, sagte sie. Nea hatte den Eindruck, dass sie es aufrichtig meinte. »Mir liegt Ihre Sicherheit mehr am Herzen, als Sie denken. Darum möchte ich, dass Sie das hier an sich nehmen.«


    Christana reichte Nea einen kleinen Anhänger, der an einer dünnen goldenen Halskette baumelte. Auf den ersten Blick ein schlichtes, schönes Schmuckstück. Aber offenbar war es weit mehr als das.


    »Nehmen Sie es zwischen Daumen und Zeigefinger«, erklärte Christana. »Drücken Sie es kräftig, bis Sie hören, dass die Glasampulle zwischen den Metallscheiben zerbricht. Dadurch wird ein Signal ausgelöst. Eine Abteilung meiner besten Leute wird sich daraufhin in Bewegung setzen, um Ihnen beizustehen, Sie zu befreien oder aus anderen Schwierigkeiten zu holen.«


    »Auch wenn ich am anderen Ende der Galaxis auf dem Dach eines brennenden Hauses sitze?«, scherzte Nea.


    »Wir haben Sie von dort heruntergeholt, ehe Ihnen der Rauch in die Nase steigen würde.«


    Nea setzte ein übertrieben begeistertes Gesicht auf.


    »Ich weiß, dass ich bei Ihnen nicht den besten Eindruck hinterlassen habe«, gab Christana Taroo zu. »Aber ich bin auch nicht hier, um neue Freunde zu finden. Es ist notwendig, dass Sie das Schmuckstück immer bei sich tragen. Zu Ihrer eigenen Sicherheit. Der Kaiser wünscht es. Legen Sie es niemals ab, auch nicht, wenn Sie unter der Dusche stehen.«


    Nea legte es sich um den Hals und drehte das Metall zwischen den Fingern.


    Christana salutierte und stieg ins Cockpit zurück. Sekunden später schoss sie in ihrem kleinen Schiff davon – den Sternen entgegen.


    

  


  
    Kapitel 17


    



    


    Sphera war ein kleiner, bewaldeter Mond, der die Palastwelt Kaplanti umkreiste. Sein Äußeres würde sich nicht von jedem anderen Mond unterscheiden, wäre da nicht die mächtige Palastanlage gewesen, die sich über den Nordpol des Trabanten erhob. Die kegelförmige Architektur schraubte sich in unzähligen Terrassen in die Höhe, zwischen denen prachtvolle Gärten mit seltenen Pflanzen angelegt worden waren. Der gesamte Komplex war nichts weiter als eine Stadt, die den Mond aus dem Gleichgewicht hätte bringen können, hätten die Konstrukteure nicht einen buchstäblichen Gegenpol geschaffen, der sich über dem Südpol erhob und Meridia genannt wurde. Auf den ersten Blick glichen sich Meridia und Arctus, doch Meridia war schlanker und ragte beinahe doppelt so hoch in den Weltraum hinaus. Sphera sah aus, als sei er von einem gewaltigen Speer durchbohrt worden, um den sich die kleine Welt wie an einem Spieß drehte. Sphera bewegte sich gerade durch den Schatten Kaplantis, dessen beiden Türme hell erleuchtet waren. Zahllose Lichter glommen in den beiden Städten und ließen sie erstrahlen.


    Christana Taroo beobachtete still, wie der Kaiser sein Glas mit dem aromatischen, cremonischen Whiskey schwenkte und auf die Morgendämmerung starrte, die gerade über Kaplanti heraufzog. Hoch oben, im höchsten Turm des Palastes, fühlte sich Fedor offenbar am wohlsten. Wenn Christana ihn suchte, war er für gewöhnlich in diesem Raum. Es war sein Refugium, in dem er Musik hörte, Bücher las oder das Gespräch mit Gelehrten und Philosophen suchte. Viele der Probleme, über die er gewöhnlich nachdachte oder über die er mit Christana sprach, waren rein intellektueller Natur und hatten wenig Bezug zu Politik oder der wirtschaftlich-sozialen Situation Asgaroons. Gegenüber Christana gab er offen zu, diese Dinge lieber seinen Ministern oder den Abgeordneten der nominellen Republik zu überlassen, die ihre Arbeit bislang einigermaßen gut machten. Aber alle Schwierigkeiten, denen er sich in den letzten Jahren gegenübersah, waren nicht derart komplex und problematisch gewesen, wie die Umstände, die die gegenwärtigen Ereignisse mit sich brachten. Gegenüber Chistana hatte er des Öfteren bemerkt, ob er nicht doch zu nachlässig gewesen war und sich mehr in das Geschehen in der Galaxis hätte einmischen sollen.


    Nachdenklich führte Fedor II. das Glas an den Mund und lächelte verträumt. Christana wusste, dass er in diesen Momenten gewöhnlich an all die amüsanten Intrigen der vergangen Dekaden dachte, die ihm mehr Vergnügen als Kopfzerbrechen bereitet hatten. Oft fragte er sie diesbezüglich nach ihrer Meinung, auf die er sehr viel gab. Sie beobachtete Arren Sandory, den kleinen, gedrungenen Chef seines Ermittlerstabes, der auf dem samtenen, rotgoldenen Sofa hin- und herrutschte. Auch er hielt ein Glas des bernsteinfarbenen Getränks in den Händen und überflog nochmals den Text des Gespräches, das der Kaiser mit Nea Diehl geführt hatte. Der Mann lehnte sich zurück und Christana Taroo, die ihm gegenübersaß, konnte seinen Blick auf sich fühlen. Auch sie wog ein Glas mit dem cremonischen Whisky in den schlanken Fingern. Hinter ihrer Stirn, die von ihrem zurückgekämmten, schwarzen Haar eingerahmt wurde, arbeiteten die Gedanken, während sie auf Arrens rundliches Gesicht sah. Christana hatte Fedor kurz zuvor gefragt, warum er diesen Mann, dessen Ungeschicklichkeiten nur allzu offensichtlich waren, in seinen engeren Beraterkreis aufgenommen hatte. Er meinte nur, es sei nützlich, kontrollierbare Dummköpfe an wichtigen Positionen zu haben, denen auch niemand nachtrauerte, wenn ihre Köpfe rollen. In der Regel verhindere das Fragen und Nachforschungen. Sie musste zugeben, dass die Ungeschicklichkeit Sandorys tatsächlich auch ihr Gutes gehabt hatte. Dadurch waren viele Strukturen offengelegt worden, die ihnen bislang verborgen gewesen waren. Dennoch fragte sie sich, wie weit Fedor Bolando dieses Spiel noch treiben wollte.


    »Ich glaube Frau Diehls Worten«, sagte Christana in die Stille hinein. »Die Vermutungen der Kommission, die den Drei-Flotten-Vorfall untersuchte, hat sich zu schnell auf einen Unfall geeinigt und dabei zu viele Aspekte einfach ignoriert.«


    »Die Kommission war gründlich genug«, widersprach Arren Sandory. »Ich empfinde es als irritierend, dass Sie den Fantastereien Japhed Renners so viel Gewicht zumessen. Und den Aussagen dieser verrückten Frau.«


    »Frau Diehl ist alles andere als verrückt«, schaltete sich der Kaiser ein. »Und ich messe ihren Worten durchaus Gewicht bei.«


    »Das ist mir inzwischen bewusst.« Sandory setzte sich auf. »Dennoch bin ich weiterhin der Ansicht, dass die Zerstörung der Schiffe auf eine Sternexplosion zurückzuführen ist, der die drei Flotten zu nahe gekommen sind. Es gibt keinen Grund, die bisherigen Ermittlungen anzuzweifeln. Es war ein bedauerlicher Unfall. Oder ein willkommener, wenn Dyson tatsächlich vorhatte, die Schiffe zu entwenden, um damit Unheil anzurichten.«


    »Ein Unfall? Eher unwahrscheinlich«, wandte Christana Taroo ein.


    »Ähnliches ist in der Vergangenheit auch schon passiert«, beharrte der Offizier. »Zugegeben: sehr, sehr selten. Aber dennoch ist es die wahrscheinlichste Erklärung. Warum sträuben Sie sich nur gegen das Offensichtliche?«


    Chistana seufzte genervt. »Das Offensichtliche ist das Feigenblatt, dass sich die Kommission umgehängt hat, um ihre Ratlosigkeit zu verbergen.« Sie schwenkte ihr Glas. »Wenn es ein Unglück war, das gleich drei Flotten auf einen Schlag vernichtete, wie gelang es Renner dann, zu entkommen? Hat er einen siebten Sinn? Ist er ein Seher?« Sie machte eine Pause, musterte Arryn Sandory.


    Fedor Bolando beobachtete, wie die Ratlosigkeit in seinem Gesicht dem Ärger Platz machte.


    »Wie ich schon gesagt habe, räumt die Kommission auch Alternativen ein«, presste er säuerlich ein Zugeständnis hervor. »Es ist möglich, dass man die Schiffe auch gestohlen hat. Ein Diebstahl durch Piraten. Möglicherweise hatte auch Ghost die Hände im Spiel.«


    »Blödsinn!« Christana Taroo saß noch immer zurückgelehnt auf dem prachtvollen roten Sofa und ließ ihren Arm lässig auf der Rückenlehne ruhen. Sie hielt ihr Glas so, als erwarte sie einen Diener, der weiter einschenken würde. In ihren Augen funkelte ein Ausdruck der Überlegenheit. Die ganze Pose verlieh ihr etwas Arrogantes und Angsteinflößendes. »Die Schiffe auf den Markt zu werfen würde niemand wagen. Und sie zu kaufen noch weniger. Piraten hätten sie längst in ihre Flotte integriert und damit Überfälle durchgeführt. Wäre das so, hätten wir bereits davon gehört, aber mir ist nichts davon bekannt.«


    »Dann halten sie die Schiffe eben noch bis jetzt versteckt!«, verteidigte sich Arren Sandory etwas hilflos.


    »Das könnte sich niemand leisten«, bemerkte Christana Taroo kühl und schüttelte unmerklich den Kopf. »Schatzmeister Masek kann ein Lied davon singen, wie kostspielig es ist, eine ruhende Flotte zu unterhalten.«


    Christana konnte sehen, dass der Kaiser den Schlagabtausch zwischen dem Militär und ihr mit wachsendem Interesse beobachtete. Sie bemerkte, wie Sandory die Schultern hob und einen Schluck trank, um seine Verlegenheit zu verbergen.


    »Außerdem habe ich ein paar Fakten gesammelt«, schob Christana Taroo nach, »die die Kommission einfach angepasst hat, um mit schnellen Antworten aufwarten zu können.«


    »Sie unterstellen den Beamten tatsächlich, sie hätten gelogen?«, fragte Arren Sandory ungehalten.


    »Nein, das habe ich nicht behauptet«, antwortete die Frau. »Es geht lediglich darum, die gefundenen Antworten zu hinterfragen. Ich behaupte keinesfalls, die Beamten wären Lügner.« Sie lächelte kalt. »Sie sind lediglich zu übereilt im Herausfinden einer bequemen Wahrheit. Da sich Ihre Leute ja bereits auf simple Schlussfolgerungen festgelegt haben, werden Sie sich allem widersetzten, was nicht Ihrer Ansicht entspricht.«


    »Was hast du denn herausgefunden, Chris?«, wollte der Kaiser wissen. »Raus mit der Sprache!«


    »Eure Majestät!«, entrüstete sich Arren Sandory. »Muss ich annehmen, Ihr misstraut meinen Männern?«


    »Hätte ich diesen Aufwand betrieben, wenn ich mit Ihrer Arbeit zufrieden gewesen wäre? Ich bin froh, dass sich Frau Taroo umso umsichtiger zeigt und mich auf Lücken hinweist, die Ihr mir in Eurem Tun offenbart. Ihr seid wie ein offener Schnitt, der Einblick auf die inneren Organe der Ermittlungszentrale gewährt.«


    Und das lag durchaus in Fedors Absicht, wie Christana wusste. Ein schlauerer Mann als Sandory würde niemals so viele Lücken offen lassen, durch die man seine Aktionen hätte beobachten können. So jemand hätte aus der Ermittlungszentrale eine solide Festung gemacht, in der er ungestört und unbeobachtet zu agieren vermochte.


    Der Kaiser schien belustigt. Ihm gefiel es ganz offensichtlich, jetzt die Katze aus dem Sack zu lassen und Sandory in Bedrängnis zu bringen. »Hinter Eurem Rücken habe ich in der Vergangenheit schon einige Male gewisse Modifikationen durchgeführt. Ihr habt es nicht einmal bemerkt.«


    »Doch, das hat er«, berichtigte Christana Taroo. »Aber er hielt das für die Früchte seiner eigenen Genialität. In seinen Bilanzen kommt das sehr deutlich zum Ausdruck. Sie strotzen vor Eigenlob und zeigen einen deutlichen Verlust an realistischer Wahrnehmung.«


    Wortlos starrte Arren seinen Kaiser an. Sein Gesicht verlor die Farbe. Vergeblich suchte er eine Ausrede zu finden und begann zu stottern.


    »Ich habe mir die Daten des Sondierungstrupps angesehen, den die Kommission an den Ort des Geschehens geschickt hat«, teilte Christana mit.


    »Wie kommen Sie an die Daten?« wollte Arren erfahren. »Die Kommission hat die Informationen nicht freigegeben!«


    »Muss ich Ihnen erklären, wie ich an meinen Posten gekommen bin, Graf Arren Sandory?« Sie hob eine Augenbraue und führte ihr Glas an die Lippen. »Anders als die Kinder der hohen Häuser musste ich mich durch Geduld, Fähigkeit und ein gehöriges …«


    »Was geht aus den Daten hervor?«, unterbrach sie der Kaiser mit energischem Tonfall.


    Christana biss die Zähne zusammen und fixierte Sandory noch einen Moment, bis er den Blick abwandte. »Die Sonne, die dort explodiert ist«, teilte Christana mit, »hätte gut und gerne noch eine Milliarde Jahre weitergebrannt. Eine Analyse der Elemente des verbliebenen Novanebels legt das nahe.«


    Der Kaiser blickte wieder aus dem Fenster. »Eine Stellarbombe, wie Renner behauptet hat? Das kenne ich schon. Eine Art Sonnenhammer. Gibt es nichts Neues, das du herausgefunden hast?«


    »Oh doch«, antwortete Christana Taroo heiter. »Die Bezeichnung des Sternsystems ist eine Nummer. Wie bei Sternsystemen und Objekten üblich, die keine Relevanz besitzen. Ein ›F‹ mit einer nachfolgenden Positionsangabe.«


    »Und?« Arren hob die Schultern.


    Christana lächelte ihn an, lehnte sich zurück und ließ die Eiswürfel in ihrem Glas klirren. »Jetzt hat etwas eine Bezeichnung, das zuvor überhaupt nicht existiert hat. Und dieser Umstand wird im Bericht der Kommission nicht erwähnt. Es wird so getan, als ob diese Sonne schon immer da gewesen wäre. Jemand hat sich sogar befleißigt, eine entsprechende Änderung in den offiziellen Sternverzeichnissen vorzunehmen. Aber der Schwindel würde einen größeren Aufwand erfordern, um ihn erfolgreich zu etablieren. Einer meiner Mitarbeiter konnte die Änderungen leicht als Fälschungen entlarven. «


    Der Kaiser lachte kurz, ohne sich seinen Gesprächspartnern zuzuwenden. Ihn schien diese Information nicht zu überraschen. »Ich hätte mich von Anfang an persönlich darum kümmern sollen!«, flüsterte er. »Mein Vater sagte mir einmal, dass Kommissionen mehr Ratlosigkeit als Erleuchtung brächten.«


    Arren Sandory, der dieses Gremium damals einberufen hatte, räusperte sich. »Ich vertraue meinen Männern.«


    Der Kaiser drehte sich um und musterte den Offizier. »Das ist ein Standpunkt, von dem ich zumindest mehr und mehr abrücken muss.«


    Arren wagte nicht, dem Blick des Kaisers auszuweichen. »Ich kann nicht glauben, dass es jemand wagen würde, das Sternkartenmaterial zu manipulieren. Sie müssen sich geirrt haben.«


    »Ich habe mir alte Karten angesehen«, meldete sich Christana Taroo wieder zu Wort. »Die werden ja nicht völlig gelöscht. Sie landen lediglich in einem Zwischenspeicher des Archivs. An der besagten Position war bislang nichts verzeichnet. Jetzt gibt es da eine riesige Gas- und Trümmerwolke, die in allen aktuellen Karten erscheint.«


    »Dann waren die alten Karten fehlerhaft«, folgerte Arren.


    »Ich habe mir etliche Sternkarten der Region angesehen«, verteidigte sich Christana Traoo. »Und es lag nicht daran, dass die Vermessungssonden fehlerhaft waren oder bei der Auswertung etwas schief gegangen war. Die Informationen zeigen, dass die Region erforscht wurde. Aber an der besagten Stelle existierte nichts. Es gab nicht einmal eine Schwerkraftsignatur.«


    Arren setzte ein ungläubiges Grinsen auf. »Ein Tarnsystem, das ein ganzes Sternsystem verbergen kann? Sie machen Scherze!«


    Fedor Bolando würdigte Arren Sandory mit einem erstaunten Blick. »So viel Phantasie hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut!«


    »Wenn ich die Kommission zu diesem Punkt befragen würde«, sagte Christana Taroo, »würde sie sich bemühen, eine gefälligere Antwort zu finden. Fehler in den Aufzeichnungen und ähnliche Ausflüchte. Das ist das Dumme an solchen Kommissionen. Sie wollen sich nicht lächerlich machen. Sie sind da, um Fragen zu beantworten und nicht, um weitere Fragen aufzuwerfen. Und eine Technik mit dieser Macht würde zu Spekulationen verleiten.«


    Fedor der Zweite stimmte zu und sah dabei amüsiert aus.


    »Keine Technik war und ist in der Lage ein ganzes Sternsystem zu tarnen«, sagte Arren mit bemüht fester Stimme. »Schon gar nicht die Auswirkungen der Gravitation.«


    »Keine bekannte Technik«, warf Fedor der Zweite ein.


    »Ich frage mich, ob Renner und Nea Diehl diese Sache nicht abgesprochen haben«, überlegte Arren laut, um das Thema zu wechseln. »Das alles scheint mir zu fantastisch und zu weit hergeholt. Wir haben nur die Aussagen dieser zwei Personen.« Er rief eine Textpassage des Gespräches mit Nea Diehl ab und überflog sie kurz. Seine Lippen bewegten sich dabei. »Für zwei Personen ist es ein Leichtes, ihre Aussagen aufeinander abzustimmen.«


    »Zwischen Renner und Nea Diehl gab es keine Verbindung bis zu dem Zwischenfall, der die drei Flotten betrifft«, entgegnete der Kaiser. »Ich habe die entsprechenden Dossiers gelesen und mir ein Bild gemacht.«


    »Allan Sterr hat keine Dossiers über Renner oder Frau Diehl angelegt«, merkte Sandory an.


    »Christana aber schon. Sie hat das gemacht«, ließ er den Offizier wissen. »Und aus den Daten geht hervor, dass sich die beiden weder vor, noch nach dem Zwischenfall gesehen haben. Sie haben sich nicht abgesprochen.«


    Arren versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie peinlich ihm zumute war. »Die Schlussfolgerungen sind mir zu haarsträubend«, sagte er. »Wenn all das zutrifft, bedeutet das, dass ein großer Teil des Offizierscorps von Ghost und Piraten unterwandert ist.«


    »Der Gedanke ist naheliegend«, gab Christana Taroo zu bedenken. »Dass von drei Flottenkontingenten mit über einhunderttausend Mann Besatzung nur Renner zurückgekommen ist, zeigt mir, dass ich ihm in gewissem Maße vertrauen kann. Renner behauptet, er musste fliehen und beinahe hätte man ihn einen Kopf kürzer gemacht, weil er sich entschieden hat, zu den Truppen zurückzukehren.«


    »Soll heißen?«


    »Soll heißen, dass der Rest einfach untergetaucht ist. Renner hingegen hatte keine Möglichkeit dazu. Das legt den Schluss nahe, dass er keine Verbindungen zu kriminellen Elementen hat, die ihm Unterschlupf gewähren wollten.«


    »Das würde aber bedeuten, dass all die anderen Soldaten Verschwörer waren, die sich nach der missglückten Operation abgesetzt haben.«


    »Nicht unbedingt«, widersprach die Frau erneut. »Die befehlshabenden Offiziere sind in dieser Angelegenheit ausschlaggebend. Sie können die loyalen Mannschaften bestochen oder getötet haben. Oft genügt es ja, darauf hinzuweisen, dass man Eidbrüchige durch den Sonnentod hinrichten würde, um sie zum Kooperieren zu bewegen. Umso erstaunlicher ist es, dass Renner den Weg zurück eingeschlagen hat. Was seinen Aussagen Gewicht verleiht.«


    »Wieso das?«


    »Ich kann keinen Eigennutz in seiner Handlungsweise erkennen. Es war riskant, zurückzukommen. Seine überlebenden Kameraden haben sich lieber davongemacht.«


    »Immerhin hat Renner erleichterte Haftbedingungen«, stellte Arren Sandory fest. »Und eine Hinrichtung muss er auch nicht fürchten. Soviel ich weiß, hat sein Onkel dafür gesorgt, der aus dem Hause Mullroy stammt und beträchtlichen Einfluss besitzt. Oder irre ich mich?«


    Der Kaiser nickte anerkennend. »Ganz unwissend sind Sie offenbar nicht.«


    »Aber wohin soll uns das alles führen?«, wollte der Offizier wissen, lehnte sich nach vorne, stellte sein Glas auf dem niedrigen Tisch ab und legte die Hände aneinander, als wolle er beten. Über die Fingerspitzen hinweg sah er Christana Taroo an. »Wollen Sie allen Ernstes behaupten, Dex Dyson habe, auf seiner Suche nach einem sagenhaften Schatz – auf der Suche nach der Allmachtsmaschine Sargons des Großen – eine antike Falle ausgelöst, die schließlich ein ganzes Sternsystem vernichtet hat?«


    »So stellt es sich dar, wenn man auch das Unwahrscheinliche gelten lässt.«


    »Ich lasse das Unwahrscheinliche ebenfalls gelten, wenn es sich nicht um Märchen handelt.«


    »Mythen«, wehrte Christana ab. »Nicht Märchen.«


    Arren Sandory sah den Kaiser an. »Das ist doch Haarspalterei! Wie stehen Sie dazu, Mylord?«


    »Mein Großvater war den Dingen gegenüber aufgeschlossen, die man für gewöhnlich in das Reich der Fabeln abgetan hätte«, sagte Fedor Bolando und trank sein Glas leer. »Er hat mir viele seiner Überlegungen nahegebracht. Ich verdanke ihm eine Menge interessanter Einblicke. Auch wenn er in die Geschichtsbücher als Sonderling eingegangen ist, der sich am Schluss von Fabelwesen und Gespenstern verfolgt fühlte. Was mich zu einem weiteren Detail führt.« Er ging zu einem Regal, hinter einer Bar, nahm eine Flasche heraus und füllte sein Glas erneut. »Frau Nea Diehl«, sagte er feierlich, »scheint nicht ganz unbedeutend zu sein.«


    Christana Taroo und Arren Sandory warteten stirnrunzelnd auf weitere Erklärungen.


    Fedor Bolando stellte sich wieder vor das Fenster und wartete einige Sekunden, in denen er den Sonnenaufgang über Kaplanti bestaunte. »Kurz nach dem Drei-Flotten-Vorfall empfing ich eine Delegation der Othirim«, begann er. »Sie waren sehr aufgebracht, was für sich genommen ja schon sehr bemerkenswert ist, und machten mir deutlich, ich solle Störungen der Kiray durch neugierige Abenteurer unterbinden. Zuerst dachte ich, sie meinten diese Idioten, die den Sicherheitsabstand zu den Fayroo unterschreiten, um dann für gewöhnlich auf ewig in der Tiefe des Alls zu verschwinden. Aber Sie machten mir klar, sie hätten einen sehr dreisten Störenfried im Sinn, der es geschafft hätte, in ein Fay einzudringen und den Lenker in seinen Träumen zu stören. Sie beschrieben mir eine junge Frau, die sehr viel Ähnlichkeit mit Nea Diehl hatte, und in Begleitung eines O.G.O. unterwegs war. Sie wüssten nicht, wo sie sich aufhielt. Offenbar benutzt sie kein Fayroo für ihre Reisen, sonst hätten die Kiray sie schon lokalisiert. Ich war jedenfalls überrascht, das können Sie mir glauben, aber ich habe mich entschlossen, den Othirim kein Wort davon zu sagen. Wie hätte ich auch? Bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich auch nicht, wo man sie hätte aufspüren können. Aber Nea Diehl scheint wichtig zu sein und ich weiß, dass es bei Hofe viele Augen gibt, die den Othirim Informationen zuspielen. Ich wollte ihr nicht schaden, indem ich sie nach Bastiona oder nach Kaplanti gebracht hätte, um sie dort zu verhören. Das hätte die Othirim erneut auf den Plan gerufen.« Er sah Christana Taroo an. »Aber diesen Teil kann Christana besser erzählen. Hierbei kommt ihre ganze Kompetenz zur Geltung.«


    Christana hielt nicht viel von Schmeicheleien. Selbst wenn sie vom Kaiser persönlich kamen. »Ich habe mir ebenfalls die Ermittlungsunterlagen angesehen, die Sie im Fall Anderby-Macendry zusammengestellt haben.«


    Auf Sandorys Gesicht spiegelten sich gleichermaßen Erstaunen und Entrüstung. »Die Unterlagen habe ich gesichert und unter Verschluss.« Er sah hilfesuchend zu Fedor Bolando hinüber. »Ist es jetzt üblich, dass man von den eigenen Leuten hintergangen wird?«


    Der Kaiser deutete stumm auf seine Geheimdienstchefin und befahl Sandory damit, ihren Ausführungen zuzuhören.


    Christana bedachte den Mann mit einem herablassenden Lächeln. »Genauso gut hätten Sie die Daten auf der Plaza Maxima auf Vanetha verteilen können.« Sie führte das Glas an die Lippen und genoss gleichermaßen den Geschmack des aromatischen Getränkes sowie die Entrüstung ihres Gegenübers. »Ich fand schnell einige bekannte Namen. Wie zum Beispiel Stanley Breuer, der mit Peter Derhem, einem Kurator bedeutender Museen, in regem Austausch stand. Und Derhem wiederum versorgte Ziggis Maldoon mit Informationen. Ich muss nicht erwähnen, das Maldoon schon lange im Verdacht stand, der oberste Schirku des Ghost-Konglomerats zu sein.«


    »Es ist unnötig, das zu erwähnen«, knurrte Arren Sandory. »Mir war bewusst, dass Maldoon und Breuer sich kannten. Aber ich zögerte mit weiteren Schritten, da ich wusste, wie nahe sich unser Kaiser und der Major standen.«


    »Und noch stehen«, korrigierte Fedor Bolando und bedachte den Mann mit forschem Blick.


    »Außerdem sind Ihre Folgerungen falsch«, erklärte Christana weiter. »Maldoon und Breuer sind sich nie begegnet.«


    Sandory drehte das Glas zwischen den Fingern, setzte zu einer Entgegnung an, ließ es aber bei dem Versuch.


    »Selbst während des Sonnenhammer Vorfalls, hatten sie keinen Kontakt«, berichtete die Geheimdienstchefin. »Und auch später nicht. Ich habe aber weiter ermittelt.«


    »Das geschah auf meinen persönlichen Wunsch hin«, warf der Kaiser ein, ehe der Graf protestieren konnte. Aber der saß nur stumm da und wartete auf Christanas folgende Worte.


    »Als ich mit Breuer sprach«, fuhr Christana fort, »erzählte er mir von Nea Diehl und ihrem O.G.O. Das sagte mir allerdings nichts. Zum Zeitpunkt des Drei-Flotten-Vorfalls war ich noch im Felddienst tätig und mit anderen Dingen betraut.«


    »Aber als Christana mir dann von ihrem Gespräch mit Breuer berichtete«, sagte der Kaiser und sah Sandory eindringlich an, »da war ich völlig aus dem Häuschen. Meiner lieben Christana gelang in nur wenigen Minuten, was Ihr, mein geschätzter Graf, nicht in Jahren fertiggebracht habt. Und sie war sich dessen nicht einmal bewusst.«


    »Reines Glück«, murmelte Sandory.


    Fedor Bolando schien sich an etwas zu erinnern. »Hier ist ein sinnvolles Zitat angebracht.« Er gab vor, sich erst an den exakten Wortlaut erinnern zu müssen. Christana wusste, dass es ihm hierbei um den Effekt ging, Sandorys Unsicherheit zu schüren und sich gleichzeitig daran zu weiden. »Nach seiner Meinung über die Beförderung eines gewissen Offiziers gefragt, sagte ein Feldherr, er wisse um die Fähigkeiten des jungen Mannes. Aber er müsse sich fragen, hatte er auch Fortune – Glück?«


    »Mir scheint, Sie haben weder das eine, noch das andere, verehrter Graf«, wagte Christana zu bemerken.


    »Ich muss doch sehr bitten!« Sandory fuhr hoch und verschüttete dabei etwas Whisky über seine Uniform.


    Fedor Bolando wollte dem Grafen noch eine Chance geben. »Ich habe Sie damals auf den Fall ›Loreley‹ angesetzt, um Nea Diehl, jene unbekannte, blonde Frau zu finden. Ihr hattet genug Zeit, um Euch ein Bild von ihr zu machen. Was ist euer Fazit?«


    Sandory blickte auf sein Glas und dann zum Fenster hinaus, wo sich das Rund Kaplantis wölbte. »Nach der Sichtung aller Fakten ging ich davon aus, dass sie Verbindungen zu Maldoon hatte, sowie zu diversen anderen Verbrechern. Renner sprach davon. Sie war demnach Teil einer Mannschaft, die sich angeblich ihr Geld mit dem Verkauf von Schrott verdiente.«


    »Interessant.« Christana wunderte sich. »Und Sie fanden es nicht für nötig, diese Leute zu finden?«


    »Nein«, begann sich Sandory zu rechtfertigen. »Renner konnte sich nicht an alles erinnern. Alles wirres Zeug. Ich konzentrierte meine Ermittlungen daher auf verdächtige Personen innerhalb der Befehlskette des Reiches. Ich war sicher, bald eine brauchbare Spur zu finden, die mich auf Loreley…«


    »Ich fasse es nicht.« Fedor Bolando griff nach der Flasche, die er zuvor an der Theke abgestellt hatte, und füllte sein Glas auf. »Sie haben Renner nicht weiter befragt?«


    »Wie ich schon sagte«, entschuldigte sich Sandory. »Ihr wisst um Renners Geisteszustand.«


    »Man hätte eine Hypnosesonde ansetzen können.«


    Der Graf breitete die Arme aus. »Renner.« Er spuckte den Namen des ehemaligen Offiziers förmlich aus. »Dieser kleine Emporkömmling. Was hätte er mir schon erzählen können?«


    Lange Zeit sagte niemand ein Wort. Sandory wusste, dass seine Unfähigkeit nicht mehr zu leugnen war.


    »Emporkömmling«, wiederholte der Kaiser tonlos. »Was das angeht, so haben Sie mich keineswegs durch Ihr Können überzeugt. Es hat mich sehr gewundert, wie sich Ihr Schwager und Ihr Onkel für Sie eingesetzt haben, um Sie in diese Position zu bringen.« Er leerte sein Glas zur Hälfte und stellte sich wieder ans Fenster. Wieder entstand eine lange Stille.


    »Ich muss noch ein paar Worte zugunsten von Nea Diehl sagen«, sagte Christana Taroo. »Breuer schilderte mir seinen Eindruck von Frau Diehl. Er schätzte sie als zu wenig gerissen ein, um zum näheren Umfeld von Maldoon zu gehören. Dennoch räumte er ein, sie müsse Kontakt zu Maldoon gehabt haben. Was mich sehr wunderte.«


    Sandory wirkte erstaunt und schien etwas sagen zu wollen, aber Christana ließ das nicht zu und sprach unbeirrt weiter. »Ich erinnere mich an die Kampagne vor einigen Jahren«, sagte sie. »Das Unternehmen ›Hydra‹.«


    »Ein Desaster«, brummte der Kaiser. »Ist es nötig, davon anzufangen?«


    »Nur kurz«, beteuerte die Geheimdienstchefin. »Ich stieß auf den Bericht eines Agenten namens Gath Paggan. Er schaffte es, die Verbindung zu Maldoon und dem organisierten Verbrechen zu beweisen. Ich habe mit ihm gesprochen. Er begegnete Maldoon persönlich und Nea Diehl war damals bei ihm. Allerdings erwähnt er sie nicht in seinem Bericht. Er erwähnt sie nicht, weil er im Laufe seiner Ermittlungen herausgefunden hatte, wie tiefgehend die Infiltration unserer Befehlsstrukturen durch Ghost bereits war. Er hätte Nea nur unnötig in Gefahr gebracht. Die Inkompetenz vieler Beamter und Offiziere spielte dem Ghost Konglomerat damals erheblich in die Hände.«


    »Inkompetenz.« Fedor Bolando wandte sich wieder vom Fenster ab und musterte Sandory so lange, bis sich noch mehr Schweißperlen auf dessen Stirn gebildet hatten. »Ich mag Leute, die es aus eigener Kraft schaffen, eine angestrebte Position zu erreichen. Renner hatte Qualitäten, die ihn für den Posten als Admiral Dysons Adjutant auszeichneten. Und ich hatte keinen Einfluss darauf, dass der Admiral ihn Eurem Sohn vorgezogen hat.«


    »Ihr gebt etwas auf die Meinung dieses Piraten?« Sandory wirkte, als müsse er nach Luft ringen. »Ich muss mich doch sehr wundern.«


    »Sie wundern sich sehr oft«, stellte Fedor Bolando mit kühlem Tonfall fest. »Das ist Ihrem ohnehin schon kränkelnden Ruf mehr als abträglich.« Er machte eine Pause und schwenkte erneut sein Glas. Nachdenklich blickte er hinein und schien dann zu sich selbst zu sprechen. »Es mussten nach der Ghost-Sache ein Paar Köpfe rollen und Ihrer ist der Letzte in einer langen Reihe. Kennen Sie den Spruch, dass nichts so gut rolle, wie der Kopf eines Königs? Aber in Ermangelung eines Königs muss eben der Kopf eines Grafen genügen.«


    Sandory suchte nach einer passenden Erwiderung, aber er saß nur da und kaute auf seiner Unterlippe.


    »Sie werden jetzt in den Ruhestand gehen«, fuhr der Kaiser ungerührt fort und zog ein kleines, quadratisches Kuvert aus der Brusttasche, das er vor dem Grafen auf den Tisch warf. »Darin finden Sie die übliche, schriftliche Urkunde auf geschöpften Papier und einem Siegel in Platinwachs. In der Datenbank werden Sie bereits als inaktiv geführt.«


    Zögernd und mit bleichem Gesicht nahm Graf Arren Sandory den kleinen Umschlag an sich. »Ich habe stets mein Bestes gegeben«, verteidigte er sich.


    »Ja, gewiss doch«, meinte der Kaiser beiläufig und stellte sich hinter das Sofa, auf dem Christana Taroo saß. »Sie lieben das Meer und wilde Strände?«


    Sandory nickte.


    »Wir haben eine Welt für Sie gefunden, auf der Sie Ihren Ruhestand genießen können. Eine Welt mit vielen Inseln. Arm an Rohstoffen. Zu rückständig, zu harsch und ohne nennenswerte Sehenswürdigkeiten, um für Reisende interessant zu sein. Sie liegt daher weit ab von den Interessen der Industrie und denen des Imperiums. Die Durchschnittstemperatur allerdings liegt ein wenig unter dem Level, das Sie bevorzugen und die Küsten dürften nach Ihrem Geschmack etwas zu felsig sein. Sie können eine kleine Insel für sich beanspruchen. Und ich rate Ihnen von Exkursionen zu anderen Küsten ab. Die Bewohner dieser Welt sind allesamt Kannibalen.«


    Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür und zwei Wachen traten ein, um Sandory hinauszubegleiten. Der stand auf, straffte seine Uniform und bemühte sich um eine gefasste Mine. Er setzte zwar zu einer Bemerkung an, aber er brachte nur ein verlegenes Räuspern zusammen. Anschließend folgte er den Wachleuten und die Tür schloss sich wieder.


    Christana Traoo sah einige Sekunden auf die Stelle, wo der Graf gesessen hatte und wartete dann mit einer Idee auf. »Soll ich Nea überwachen lassen? Ich habe immer noch einige fähige Agenten auf Scutra, auch wenn wir unseren Stützpunkt dort aufgeben mussten.«


    »Nein«, widersprach der Kaiser energisch. »Ich will nicht, dass man auf sie aufmerksam wird und sie behelligt. Wenn ich Nea Diehl brauche, finde ich sie schon wieder.«


    

  


  
    Kapitel 18


    



    


    In den kommenden Nächten war Neas Schlaf wieder unruhig. Die Träume düster und bedrückend. Die Wochen schleppten sich dahin und Nea begann jeden Tag so müde, wie sie den vorhergehenden beendet hatte. Es dauerte nicht lange, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrach. Ein Akkatoarzt nahm sich ihrer an und behielt sie zur Beobachtung auf der Krankenstation im Turm des Falthurea-Sektors auf Sculpa Trax. Er unterzog sie einer Susayku-Behandlung, die man bei ähnlichen Krankheitsbildern unter den Akkato anwandte. Es war eine Art Gesangstherapie, die den ganzen Körper in Schwingung versetzte und so körperliche und emotionale »Verspannungen« lösen sollte, die der Akkatoarzt für die Ursache von Neas Krankheit hielt.


    »Was hast du denn da für einen Verrückten eingestellt!«, klagte Nea, während Sam sie zurück an Bord der Nova brachte. »Ich könnte jetzt ganze Opern singen. Oder das technische Handbuch für Boxertransporter als Arie vortragen. Am besten in Moll, wenn ich daran denke, wie wenig Gelegenheit ich hatte, mich um die Nova zu kümmern. Willst du mal hören?«


    »Hat es sonst was gebracht?«, wollte Sam wissen.


    »Ich bin heiser«, nörgelte Nea. »Ich glaube, ich tauge nicht zur Sängerin. Aber wenn du mich ärgerst, kann ich dich jetzt so anbrüllen, dass dir die Trommelfelle platzen.«


    



    


    —


    



    


    Zurück an Bord der Nova beschäftigte sich Nea mit Schreibarbeiten und überprüfte Schiffsdaten sowie Expeditions- und Reinigungsberichte anderer Scouts. Sam hatte ihr verboten, mehr als zwei Stunden am Tag zu arbeiten oder körperlichen Beschäftigungen nachzugehen.


    Nea langweilte sich. Um ihr Bett stapelten sich nach und nach Ordner, Datenfolien und Holoscheiben, die nach einem nicht ganz schlüssigen System über den Boden verteilt waren. Von Zeit zu Zeit kam ein Psychoanalytiker vorbei, der sich mit großer Anteilnahme nach ihrem Befinden erkundigte. Es war ein älterer Mann, gütig und verständnisvoll. Er ist so alt, dass er eigentlich im Ruhestand sein müsste, dachte Nea. Nichtsdestotrotz hatte er einen guten Ruf und war beliebt. Doch auch er hatte keine Erklärung für die Ursache ihrer Angstzustände und verwies ebenfalls auf die Susayku-Therapie der Akkato. Ansonsten, so meinte er, solle sie jede Aufregung und Gespräche mit Fremden meiden, um sich nicht durch ihr Geschwätz beunruhigen zu lassen.


    »Das Gerede dieser Wichtigtuer ist doch ohnehin alles Unsinn«, belehrte er sie, als spräche er zu einem Kind. »Diese Schwätzer wissen gar nicht, was sie damit anrichten können.« Er schüttelte den Kopf, während er die Instrumente wieder in den Koffer packte. »Die machen alles nur noch schlimmer. Sorgen für Angst und Unruhe.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Nea.


    »Nicht fragen!«, befahl er mit gespielter Strenge. »Unterdrücken Sie Ihre Neugier. Sie sind außer Dienst. Finden Sie Abstand.«


    Ob sie wollte oder nicht, sie konnte diesen Rat nicht befolgen. Sie wickelte sich nicht still in eine Bettdecke ein oder verbrachte den Tag schlafend, wie es der Arzt geraten hatte. Ihr Geist war zu rege und ständig in Bewegung. Schon immer hatte sie überall ihre Nase hineinstecken und den Dingen auf den Grund gehen müssen. Selbst in den meist nüchtern gehaltenen Berichten der Wartungsmannschaften fand sie ab und an Details, die ihre Fantasie anregten. Nea verstand sich auch darauf, zwischen den Zeilen zu lesen und konnte sich vieles zusammenreimen, um sich ein Bild der Situation auf den Landefeldern machen. Es bestand wenig Aussicht darauf, dass es ihr gelingen würde, den »Sumpf« trocken zu legen und die Geschichten zu ignorieren, wie sich ihr Psychologe ausdrückte.


    Ob Buchhalter besser schlafen?, fragte sie sich unwillkürlich. »Ob Buchhalter besser schlafen?«, rief sie Ogo zu, der in der Bordküche gerade einen Kaffee kochte.


    Er sandte ihr ein Gedankenbild. Ein Mann, der zwischen Türmen aus Formularen, Datenfolien und Holodiagrammen in seinem Bürosessel eingeschlafen war und schnarchte.


    »Ja, das wäre wunderbar«, meinte Nea resigniert.


    


    —


    


    Hin und wieder stolperte Nea bei ihrer trockenen Lektüre über Begriffe, die ihr unbekannt waren und die ihre Neugierde weckten. Um sich Klarheit zu verschaffen, hatte sie es sich zur alltäglichen Gewohnheit gemacht, Datenbanken von Gesellschaften anzuzapfen, die sich mit Geschichte und Mythologie befassten. Und dabei erlebte sie immer wieder unangenehme, aber umso interessantere Überraschungen, die nicht gerade dazu beitrugen, ihre Ängste zu lindern. Eigenartigerweise fand sie eine Menge Bilder, die sie aus ihren Träumen kannte, in den Archiven renommierter Museen wieder. Oft fragte sie sich, ob sie diese Abbildungen irgendwo zuvor schon einmal gesehen und sie sich danach irgendwie in ihrem Geist festgesetzt hatten. Woher die Erinnerungen kamen, war ihr ein Rätsel. Auf keiner ihrer Missionen hatte sie es mit derart seltsamen Artefakten zu tun gehabt, wie sie diese jetzt in den virtuellen Vitrinen und Hologrammen der Museen fand und die ihr so seltsam vertraut waren. Wer hat mir diese Sachen einprogrammiert?, überlegte sie fieberhaft und fragte sich zugleich, ob sie dabei war, gänzlich den Verstand zu verlieren.


    



    


    —


    



    


    Es regnete bereits seit zwei Tagen. Ein sehr angenehmer Umstand, denn die Hitze war in den Tagen zuvor zu einer wahren Plage geworden. Das Klimasystem der Nova lief unter voller Auslastung und erfüllte die Räume des Schiffes mit einem permanenten Brausen und Rauschen. Obwohl es Mittag war, war es draußen so dunkel, als ob es Nacht wäre. Tief hängende Wolken bedeckten den Himmel. Prasselnde Regenschauer gingen nieder und trommelten laut gegen die Kabinenscheiben. Die berghohen Raumschiffe, endlos gestaffelt bis zum Horizont, erschienen nur noch als undeutliche, graue Schemen auf den Landefeldern. Blitze schlugen immer wieder in die Antennenausleger eines der mächtigen Frachter ein, der ganz in der Nähe stand. Krachender Donner rollte heran. Die Kanzel der Nova und die Metallverkleidung der Konsole begannen zu klirren.


    Nea legte die Berichte beiseite, zog die Beine an und schlug die Decke um die Schultern. Im gedämpften Licht des Cockpits beobachtete sie das Unwetter, bis sie das gleichmäßige Prasseln des fallenden Regens in den Schlaf wiegte.


    Es regnete noch immer, als sie geweckt wurde. Mittlerweile war es wirklich Nacht geworden. Der Bordcomputer meldete einen Anruf und ein kleines rotes Lämpchen unter dem Monitor blinkte hektisch. Nea raffte sich auf und nahm den Anruf entgegen. Der Bildschirm füllte sich, wie so oft, mit dem breiten, runden Gesicht von Samuel Blumfeldt. Manchmal glaubte Nea, sein Antlitz müsste sich bereits in die Matrize des Schirmes gebrannt haben, so oft hatte er sie in der letzten Zeit kontaktiert. Er sorgte sich noch immer sehr um sie.


    »Es fällt mir schwer, das zu sagen«, eröffnete er. »Aber es ist viel Arbeit liegengeblieben. Und ich habe schon Druck von der Sektorenaufsicht bekommen. Das heißt, sie fragen immer wieder nach und verlangen laufend Berichte. Du kannst dir nicht vorstellen, wie lästig das ist. Ich habe Pete schon auf Scoutmissionen geschickt, für die man eigentlich dich wollte. Und es kamen Reklamationen. Ich kann mir das auf Dauer nicht leisten. Und nach dem Stress mit der Dekladia wünsche ich mir endlich etwas Ruhe.«


    Nea wusste, dass Sam sie gegenüber der Sektorenaufsicht nicht für ewig würde in Schutz nehmen können. Schließlich war Nea weder verletzt noch im herkömmlichen Sinne krank. Es gab nichts, das ein Arzt als mehr wie »schlichtes Unwohlsein« eingestuft hätte. Selbst ihr Psychologe hatte bereits seine Besuche eingestellt.


    »Ist schon gut. Spar dir die Entschuldigungen, das langweilt mich. Ich kann schon wieder arbeiten.«


    »Gut. Es handelt sich auch lediglich um ein paar Reparaturen. Um Beschädigungen durch ungewöhnliche Umstände. Du verstehst? Ich will, dass du einen Blick drauf wirfst. Dabei kann Ogo dir behilflich sein.« Sam sah die junge Frau mitfühlend an. »Vielleicht lenkt dich die Arbeit ein bisschen ab. Es wird Zeit, dass du wieder einmal rauskommst.«


    »Ist schon in Ordnung. Schick mir die Daten, dann kümmere ich mich um alles Weitere.«


    Sam betrachtete sie noch ein Weilchen, dann lächelte er und verabschiedete sich. Der Bildschirm wurde wieder schwarz.


    Eine Zeit lang starrte Nea noch auf das matt schimmernde, dunkle Glas, wie in ein schwarzes Loch – ganz in Gedanken versunken. Die ganze Welt ist dunkel, überlegte sie trübsinnig. Die Sterne sind nur winzige glimmende Flecken in der eintönigen Finsternis. Warum nur gibt es um uns herum so viel Dunkelheit und so wenig Licht? Selbst die größten Sterne sind verloren im schwarzen Nichts.


    Ogo kam in die Kanzel und hielt ein Tablett mit heißer Schokolade und ein paar Waffeln in den stählernen Händen. Er stellte das kleine Tablett auf die breite Lehne des Pilotensessels und sie begann zu essen. Nea brauchte lange, um ihr Frühstück zu verzehren. Ständig schweiften ihre Gedanken ab, wanderten weit fort zu den seltsam düsteren und furchtbaren Orten, die sie in ihren Traumbildern gesehen hatte. Sie wandte sich zu hohen Türmen, die so weit in den Himmel ragten, dass Raumschiffe mit ihren Spitzen kollidieren konnten. Sie sah dunkle Schluchten und darin fremdartige wilde Tiere, die mit leuchtenden Augen auf sie lauerten. Ihre Fangzähne und Klauen glänzten wie geschliffenes Elfenbein, bereit, Nea zu fassen und zu zerfetzen.


    Neas Kakao war längst kalt, als sie den letzten Schluck und den letzten Bissen der weichen, gezuckerten Waffeln zu sich nahm.


    

  


  
    Kapitel 19


    



    


    Die Tage vergingen. Das Jahr zog vorüber. Ein lauer, regnerischer Winter kam und ging in einen warmen Frühling über. Es wurde wieder Sommer und erneut wehten die ersten Ausläufer des Masoon über die weiten Landefelder von Sculpa Trax.


    Hin und wieder begegnete Nea Slynn Deckhart, der unterdessen einer Mannschaft zugeteilt worden war, die sich ausschließlich um die luxuriösen Schiffe der großen Redereien kümmerte. Er erzählte, er wäre ständig unterwegs, würde sich aber immer freuen, wenn er Nea besuchen könnte. Er vermied es geflissentlich, an ihr letztes Gespräch anzuknüpfen, und berichtete stattdessen von all den interessanten Tätigkeiten, die er in der letzten Zeit verrichtet hatte. In seiner freien Zeit war er oft mit Pierre Lavalle unterwegs. Einer Menge bemerkenswerter Leute war er dadurch begegnet und hatte viele neue Freunde gefunden. Slynn schien sehr stolz auf den bisherigen Verlauf seines Lebens auf Sculpa Trax zu sein. Dann vergingen wieder mehrere Wochen, bis er erneut auftauchte. Sie war gerade dabei, einige Vorräte ins Schiff zu bringen. Kisten und Container stapelten sich unter dem Bauch des Schiffes am Fuß der breiten Laderampe, während Ogo schwere Kisten in den Frachtraum trug.


    Inzwischen hatte Slynn sich einen eigenen Gleiter besorgt, den er Sternfänger nannte. Das kleine Schiff setzte unweit von Nea auf, die runde Kuppel des Cockpits hob sich und Slynn kletterte heraus. Mit festem, beschwingtem Schritt kam er näher und lächelte über das ganze Gesicht. »Hallo«, begrüßte Slynn Nea freundlich.


    »Schön dich zu sehen«, antwortete sie und war erfreut. »Ist eine Weile her seit deinem letzten Besuch.«


    »Beinahe drei Monate. Ich habe viele Überstunden geschoben«, teilte er Nea mit. »Im Ganzen reicht es für ein halbes Jahr Freizeit. Ich will mit Pierre nach Vanetha fliegen. Wenn ich so drüber nachdenke, hab ich es verdammt gut erwischt. Hier habe ich eine sichere Arbeit mit reichlich Urlaub und dank Pierre sehe ich nebenbei die ganze Welt, lerne interessante Personen kennen und fülle mir die Taschen.«


    Nea war über diese Allianz immer noch nicht sehr glücklich und konnte sich nicht daran gewöhnen. »Pass auf, worauf du dich da einlässt«, ermahnte sie ihn.


    »Zu spät«, erwiderte Slynn. »Ich habe schon zu viel geplant. Und du wirst mich nicht abhalten können.«


    »Dann halt aber die Augen offen! Viele seiner Kunden sind nicht gerade die Vertrauenswürdigsten. Pierre reizt immer die Grenzen aus.«


    »Ich passe schon auf«, beruhigte Slynn Nea und vor Selbstsicherheit strotzend. »Außerdem hast du das schon gesagt. Du wiederholst dich. Aber ich habe da etwas gefunden, dass sogar dich interessieren könnte.«


    »Ach ja?«


    »Wirklich«, beharrte Slynn. »Es stammt …« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Es stammt aus einer illegalen Grabung.«


    »Bist du verrückt?«, rief Nea ärgerlich aus. »Hast du ihn angestiftet? Selbst Pierre hat sich trotz allem nie auf etwas eindeutig Illegales eingelassen.«


    »Naja, ganz illegal ist es auch nicht mehr«, verteidigte sich Slynn. »Dazu ist es schon durch zu viele Hände gegangen. Man kann sich immer darauf berufen, nicht ganz genau nachgefragt zu haben. Das gilt dann lediglich als naiv, wenn man erwischt wird.«


    »Und das macht es dann legal?«


    »In gewisser Weise«, gab Slynn zurück. »Pierre hat es für eine dicke Provision an deinen Freund verkauft.«


    »Etwa an Zeb?« Nea war entrüstet.


    »Ja, genau! An Zebulon Greenwood!«


    Nea wollte das Gespräch am liebsten beenden, Slynn eine Ohrfeige verpassen und danach ihren ehemaligen Freund kontaktieren, um ihn in kleine Stücke zu reißen. Sie schüttelte den Kopf, fragte dann aber neugierig, was es denn eigentlich gewesen sei, das sie ihm verkauft hätten.


    »Ach, meiner Meinung nach ist es nur ein Haufen Schrott«, erklärte Slynn.


    »Das kann ich besser beurteilen!«, widersprach Nea ärgerlich. »Ich bin der Scout, schon vergessen? Also, was war es?«


    Er wartete einen Moment und Nea sah den verschwörerischen Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ein uraltes Raumschiff«, grinste er. »Stammte noch aus dem Großen Zeitalter. Aber ich denke, selbst für einen Archäologen wäre das uninteressant.«


    »Was weißt du denn schon!« Nea wurde ungeduldig.


    »Es war nur ein Metallklumpen. Überwuchert von meterdicken Korallen«, verteidigte er sich. »Da war nichts mehr zu erkennen. Ich hätte es lediglich für einen Felsen gehalten, wenn man mir nicht gesagt hätte … «


    »Das Schiff wurde aus dem Wasser gezogen? Wo?«


    »Auf einer Welt im Kolius Sektor.« Slynn versuchte Nea zu beruhigen. »Keine Angst, wir waren selbst nicht dort. Wir haben es aus zweiter oder dritter Hand und besitzen nur ein paar Bilder und Holos.«


    »Was kannst du mir über die Bergung sagen? Wer war alles dabei? War irgendein bekannter Name unter der Bergungscrew? Warum wurde es nicht gemeldet oder überführt? An ein Museum zum Beispiel oder an eine imperiale Behörde.«


    Slynn zuckte mit den Schultern. »Das fand ich nicht wichtig. Ich sagte doch schon, die Bergung war wohl nicht ganz legal. Aber wo soll das Problem sein? Niemand hat bisher gefragt. Keine Behörde hat uns behelligt. Warum auch? Niemand vermisst das Ding und es sieht nicht so aus, als könne man es restaurieren. Aber es besitzt bestimmt noch einen Materialwert.«


    »Materialwert!« Nea winkte ab. »Alte Kupfermünzen sind oft wertvoller als Gold. Du hast noch viel zu lernen, Kleiner.« Nea konnte sehen, dass es ihm unbehaglich war, bei ihr einen schlechten Eindruck zu hinterlassen.


    »Bis bald«, sagte Nea, die sich keine Mühe gab, ihre Verstimmung zu unterdrücken. Dann drehte sie sich um, schnappte sich eine kleine Kiste, stieg die Rampe hinauf und kletterte ins Innere der Nova.


    Nea und Slynn liefen sich noch weitere Male über den Weg, ohne das strittige Thema zu erwähnen. Eines Tages verabschiedete er sich beiläufig bei ihr und ging für einige Wochen mit Pierre Lavalle auf Reisen.


    



    


    —


    



    


    Nea wurde durch die unspektakulären Aufträge, die sie von Sam bekam, tatsächlich auf andere Gedanken gebracht. Sie merkte, wie sie das Getümmel und die Hektik, die zu diesem Planeten gehörten, aufleben ließen. Die Arbeit auf dem Landefeld ging ihr leicht von der Hand und sie begann, sich stetig besser zu fühlen.


    Nea saß an einem Kontrollpunkt, hoch oben auf dem Dach eines Magazins, in dem die STAMP-Robotereinheiten gelagert wurden, und überprüfte die Systeme der Maschinen darin. Hin und wieder warf sie einen Blick durch eine geöffnete Luke ins Innere des Silos. Sie widmete sich ganz den Maschinen, die in diesem Abschnitt von Sculpa Trax ihren Aufgabenbereich hatten und überprüfte Zahlen und Tabellen auf einem kleinen Monitor, der auf ihrem Schoß ruhte. Die Roboter verharrten ordentlich aufgereiht in ihren Nischen. In der Finsternis des Silos glommen und blinkten ihre roten Bereitschaftslämpchen.


    »Hallo Kleines«, hörte Nea eine helle, freundliche Frauenstimme sagen.


    Nea wandte sich um. Im blendenden Sonnenlicht stand eine hochgewachsene, schlanke Frau mit brünettem Haar. Es war streng nach hinten gekämmt und zu einem Schopf zusammengebunden. Der Wind spielte mit einigen Strähnen. Die Frau trug eine spiegelnde Sonnenbrille, die sie in diesem Moment abnahm und mit einer eleganten Handbewegung auf ihre Stirn setzte. Nea blickte in dunkle, sinnliche Augen.


    Sie kannte die junge Frau gut. Sie hieß Kimberley Lago und war die Tochter von Marak Lago, eines wohlhabenden Industriellen, der die Zefco-Werften mit Metall und verschiedenen synthetischen Ölen versorgte. Kimberley besaß selbst eine Firma, die in der Werbeindustrie von Boolin sehr erfolgreich war.


    »Solltest du nicht arbeiten?«, fragte Nea keck. »Oder ist deine Firma pleite?«


    Kim grinste herausfordernd. »Wie kommst du darauf?«, bemerkte sie und klang dabei überheblicher als sie es vermutlich selbst gerne gehört hätte. »Ich habe sie in der Obhut eines Administrators überlassen, der so gut und zuverlässig arbeitet, dass ich mich währenddessen ungestört allen nur erdenklichen Vergnügungen widmen kann.«


    Nea lachte. Sie kannte Kim gut genug, dass sie sich von nichts davon abhalten lassen wollte, ihr ungestörtes, burleskes Leben zu führen. Es war undenkbar, sie in einem Büro gefangen zu halten. Kim bereiste die ganze Galaxis, wusste über alle kleineren und größeren gesellschaftlichen Ereignisse Bescheid und war in den Kreisen der Oberschicht sehr gut bekannt. Sie genoss das Leben in jeder Hinsicht und suchte jede ungewöhnliche und extravagante Unternehmung, um sich die Zeit zu vertreiben.


    »Habe ich deine Show verpasst?«, fragte Nea.


    Kimberley schüttelte den Kopf. »Habe diesmal drauf verzichtet.«


    »Das ist ja mal was Neues!«, meinte Nea überrascht. Normalerweise waren Kimberleys Besuche immer mit einer exotischen Tanzeinlage verbunden, in deren Choreographie vorgesehen war, dass sie, ziemlich leicht bekleidet, den Kanzelbereich ihres silbernen Starbird einschäumte. Das Geschehen wurde gewöhnlich von Cambots ins galaktische Unterhaltungsnetz eingespeist. Und auch das männliche Personal von Sculpa Trax fand sich sehr schnell zu diesem Ereignis ein, um es mit den optischen Systemen ihrer Schiffe live zu verfolgen. Nea konnte dem nichts abgewinnen. Kim war ihr keineswegs unsympathisch, aber ihre Neigung zum exzessiven Vergnügungen gefiel ihr nicht. Bislang jedenfalls. Allerdings fühlte Nea seit kurzem eine gewisse Sympathie für Freigeistiger und deren freizügige Vorlieben. Manchmal spielte dieser sexuelle Aspekt sogar in ihren Träumen eine Rolle und das irritierte sie. Sie hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt für eher prüde gehalten.


    Ihr Schiff bedeutete Kim sehr viel. Nicht zuletzt deshalb, weil es ein Geschenk ihres Vaters war, zu dem sie eine enge Bindung hatte. Es stammte aus einem Fund, den Nea vor Jahren geborgen und nach Scutra gebracht hatte. Das antike Schiff hätte eigentlich in ein Museum gehört, aber Kims Vater, der gute Beziehungen zu den Verwaltern der Hafenwelt unterhielt, konnte es leicht in seinen Besitz bringen. Einzigartig in seinem Design und seinem brillanten Zustand war das Schiff ein Blickfang, wo immer es auftauchte. Es war natürlich klar, dass Kim es auch zu Repräsentationszwecken im Rahmen ihrer Kundenpflege verwendete. Den kostspieligen Starbird unterhalten zu können war ein Kunststück für sich und daher ein Aushängeschild für ihren persönlichen Erfolg und den ihres Unternehmens. Als Anlass für unzählige Gespräche erleichterte es zudem das Knüpfen von neuen Geschäftskontakten. Dank des Starbirds hatte sie viele Kontakte auf Scutra, die sie gleichzeitig nutzen konnte, um das Schiff auf günstige Weise in einem stets tadellosen Zustand zu halten und Ersatzteile zu niedrigen Preisen zu bekommen. Außerdem schätzte sie Personen, die in ihrem Fach Experten und Könner waren. Davon gab es auf dem Planeten viele und sie boten sich gerne an, ihr zu helfen. Über die Hintergedanken ihrer eifrigen Helfer machte sie sich wenig Gedanken, aber sie wusste es sehr gut, ihre Motive auszunutzen. Nea hatte ohnehin den Eindruck, Kim seien weibliche Bekanntschaften weitaus lieber.


    Sie ließ ein letztes Mal ein Revisionsprogramm durch den Computer laufen. Der alte Rechner ratterte und piepste laut, als sträube er sich gegen diese Prozedur. Es würde eine Weile dauern, bis er alle Einheiten überprüft hatte. Nea sah zu ihrer Besucherin auf und war schließlich bereit, sich Kim voll und ganz zu widmen. »Wie geht es dir?«, fragte sie aufrichtig. »Sieht nach einer Wolkendecke aus, die sich über die Sonne deiner Seele gelegt hat.«


    »Das hast du schön gesagt«, gab Kimberley etwas säuerlich zurück, setzte sich zu Nea auf den Boden und warf einen abschätzigen Blick auf die Zahlen und Diagramme, die über den Bildschirm jagten.


    »Wenn ich dir so zusehe, geht es mir gleich viel besser«, spöttelte sie. »Du solltest dich mehr dem sprühenden Leben zuwenden, anstatt deinen«, sie nickte in Richtung der geöffneten Luke, »leblosen Freunden. Rührt sich bei denen irgendetwas?«


    Nea ging nicht darauf ein. »Was machen die Geschäfte?«


    »Als ob mich das gerade interessieren würde!«, antwortete sie. »Ich bin froh, dass ich mich nicht auch noch darum kümmern muss.«


    »Dann bist du also wieder auf der Tanzfläche«, folgerte Nea. »Und deine Freunde klatschen Beifall.«


    »Na und? Was schert‘s dich? Du magst meine Freunde ja sowieso nicht.«


    »So weit würde ich nicht gehen«, Nea zog die Brauen hoch. »So zu urteilen, steht mir nicht zu. Aber du weißt, dass ich mich im Club der reichen und verwöhnten Kinder nur langweile.«


    »Jed würde dich nur allzu gerne wiedersehen.«


    »Ach, tatsächlich? Und Linda?«, fragte Nea gereizt. »Die würde er auch gerne wiedersehen. Und Faya und Tori und Mandany und Kita und was weiß ich, welche Weiber noch.«


    »Tu doch nicht so, als wärst du einzigartig«, konterte Kimberley. »Jed ist gar nicht so übel, wie du ihn darstellst. Ich glaube, du bist nur ein wenig enttäuscht, weil er in gewisser Hinsicht offener ist als du. Mehr Bereitschaft zu Experimenten zeigt.« Sie bedachte Nea mit einem herausfordernden Augenaufschlag.


    Nea stimmte Kimberley zu. »Ja! Genau deshalb bin ich enttäuscht. Ich bin eben nicht sehr empfänglich für seine seltsamen Experimente.«


    »Dann fürchte ich, dass man dir nicht helfen kann.«


    »Ich bin eben ein wahrhaft verlorenes Kind.«


    Kimberley lachte und legte eine Hand auf die Schulter ihrer Freundin, wobei sie eine von Neas Haarsträhne zwischen ihre Finger nahm und sie um den Zeigefinger wickelte. Bald hatte sie ihr eine kleine Locke in das glatte Haar gedreht. »Du wärest ein richtiges Schmuckstück«, bemerkte Kim und sah Nea verträumt an.


    »Könntest du Konkurrenz denn auch ertragen?«


    Kimberleys Hand blieb auf Neas Schulter liegen und für einen Moment verlor sich ihr Blick in ihren Augen. Dann nahm sie die Hand weg und blieb ihr die Antwort schuldig.


    »Oder wäre ich lediglich deine Entdeckung?«, fuhr Nea fort. »Deine Schöpfung, die du dann auf allen Partys vorführen könntest?«


    »Ich könnte beleidigt sein«, merkte Kimberley an. »Aber du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Was nicht heißt, ich würde das leichtfertig hinnehmen.«


    »Du weißt es doch so gut wie ich, Kimberley. Ich passe nicht in die Kreise, in denen du dich aufhältst.« Sie hob entschuldigend die Schultern. »Ich hab dir nur dein Schiff repariert. Ich kann nichts dafür, dass du dich in mich verguckt hast.«


    Kimberley sah hinunter ins Innere des Silos. Im fahlen Sonnenlicht, das in die Tiefe sickerte, konnte sie die Umrisse der Roboter erkennen und die Reflexe auf ihren metallenen Konturen. Sie starrte lange Zeit dort hinunter und schien ernsthaft zu grübeln, was äußerst ungewöhnlich wirkte. Kimberley verlor für gewöhnlich sehr schnell das Interesse an tiefgründigen Gedanken und flatterte wie ein übermütiger Schmetterling von einer bunten Blüte zur Nächsten. Vergnügungen und extravagante Unterhaltung – das war alles, was sie über Stunden hinweg genießen konnte.


    Nea hatte Kimberleys Schiff Jahre zuvor von lästigen Nebularpocken befreit, die sich auf der versilberten Oberfläche der Jacht festgesetzt hatten. Seitdem hatte sie ständig mit ihr zu tun gehabt und die eine oder andere Reparatur für sie durchgeführt. Sie freundeten sich an und verbrachten sogar manche Tage miteinander. Allerdings blieb es dabei, denn beide hatten schnell festgestellt, dass sich ihre Interessen und Vorlieben doch beträchtlich voneinander unterschieden. Eine echte, tiefe Freundschaft entwickelte sich zwischen ihnen nie und Nea bezweifelte, ob Kimberley so etwas wie wahre Freundschaft überhaupt interessierte. Denn wahre Freundschaft konnte manchmal sehr anstrengend und unprofitabel sein.


    Schließlich seufzte sie und rückte näher an Nea heran, die sich wieder dem Computer zugewandt hatte. Lange Zeit saßen sie so nebeneinander, bis Kimberley eine Bemerkung machte.


    »Irgendwie ist mir der Spaß abhandengekommen. In letzter Zeit ist alles so ernst«, sagte sie still und beklommen. »Ehrlich gesagt wollte ich gar nicht zu dir kommen. Ich habe dich zwar gesucht, um mit dir zu sprechen, doch als ich die Nova gefunden hatte und dich hier oben sitzen sah, kamen mir Zweifel. Am liebsten wäre ich umgekehrt und abgehauen.«


    »Aber?«


    »Naja, ich bin hier«, meinte sie noch immer gedankenverloren. »Aber mir fehlt die Übung in tiefgehender Konversation.«


    »Das kann ich besonders gut«, scherzte Nea.


    Offenbar heiterte die Bemerkung Kimberley auf, denn sie lachte und bemühte sich, das Gespräch fortzusetzen. Offenbar wusste sie aber nicht recht, wo sie beginnen sollte und erst nach einigen Anläufen rückte sie mit der Sprache heraus. Kimberley erzählte, dass es ihr seit einigen Monaten schwerfiel, ihre gewohnte Fröhlichkeit beizubehalten und dass ihr der Spaß fast vollständig vergangen sei. Das, so glaubte sie, läge nicht lediglich an einer Laune oder einer Depression, sondern hätte seine Ursache in einer Reihe seltsamer und beunruhigender Vorkommnisse, die ihren Freundeskreis heimgesucht hatten.


    »Angefangen hat alles mit Akeem Desmond Tolever, einem jungen Mann«, berichtete Kimberley, »der ständig auf Reisen war, eine Unmenge von Leuten kannte, immer etwas zu erzählen wusste und stets den größten Teil der Partys organisierte, die ich und die anderen besuchten. Jemand von der Sorte, der einen Raum zum Brennen bringt, wenn er eintritt und sofort die Aufmerksamkeit aller Anwesenden hat.« Kimberley machte eine kurze Pause und seufzte. Dann fuhr sie fort, als spräche sie mit sich selbst. »Nach und nach wurde er immer eigenartiger. Er war ständig gereizt und wurde schnell zornig. In seiner Nähe kam es häufig zu Streitigkeiten und zu bizarren Unfällen.« Ihr Blick verschleierte sich, während sie weitersprach. »Du kennst doch Aleena.«


    »Ich erinnere mich.«


    »Aleena war ein Sommerkind und immer glücklich. Aufgeweckt und mit Sinn für Humor.«


    »Ja, jetzt weiß ich sicher, wen du meinst.«


    »Aber sie änderte sich, als sie sich den Typen angelacht hat. Sie behauptete später steif und fest, ihr Freund sei ein böser Geist.« Kim versuchte, die passenden Worte zu finden. »Sie verlosch«, sagte sie schließlich. »Wie ein sterbendes Feuer. Sie starb, wurde zu einem bloßen Schatten ihrer selbst.« Ihre Worte stockten, dann schwieg sie eine Zeit lang.


    Nea lief es kalt den Rücken herunter. Sie hatte Aleena gemocht, daran konnte sie sich erinnern, auch wenn die Bilder an ihr Aussehen und ihre Stimme verblasst waren. Aleena war feinfühlig und sensibel gewesen und hatte einen feinen Sinn von Humor gehabt, was unter Kims Freunden eher eine Ausnahme bildete. Diese Nachricht berührte Nea, mehr als sie für möglich gehalten hätte.


    »Ich will der Sache nachgehen«, sagte Kim ernst. »Und ich hätte dich gerne dabei.«


    »Ich bin keine Detektivin«, winkte Nea ab.


    »Ich brauche keine Detektivin«, entgegnete Kim gereizt. »Ich brauche jemanden wie dich, der seine Erfahrungen mit den Azzamari hat.«


    »Ich habe keine Erfahrungen damit«, gab Nea zurück. »Ich meide sie. Sie sind mir unheimlich.«


    Kim musterte Nea. »Du verheimlichst mir was«, merkte sie an.


    »Ich will dieses Thema nicht weiter vertiefen«, antwortete Nea. »Du musst es selbst herausfinden. Mein einfacher Rat ist: Sei vorsichtig.«


    Sie seufzte und akzeptierte Neas Absage. »Toliver hatte eine Menge Ahnung von den Relikten aus dem Großen Zeitalter oder dem Alten Reich, wie er sich ausdrückte«, fuhr Kim fort. »Er sprach beinahe ständig davon und Aleena war von diesem Thema und seinen Ausführungen fasziniert. Sie hing an seinen Lippen, wenn er mit dem Dozieren anfing.« Kim griff sich an die Stirn und kämpfte die Tränen nieder. »Ich muss wissen, was es für einen Zusammenhang gibt, zwischen ihrem Tod und ihrer Begeisterung für die Azzamari. Und welche Rolle Toliver dabei gespielt hat.«


    Nea antwortete nicht. Sie hatte genug erlebt, was ihr zu schaffen machte und wollte sich nicht mit Problemen beschäftigen, die sie nichts angingen und die weit von Scutra entfernt lagen.


    »Mittlerweile ist mir klar geworden, dass das Leben abgründiger ist, als ich wahrhaben wollte«, gestand Kim. »Und in der Tiefe … lauert ein Albtraum.«


    »Ich glaube nicht an Gespenster!«, warf Nea ein.


    »Ich auch nicht«, beteuerte Kim. »Ich fühle mich nur gerade wie der Bewohner einer rückständigen Welt, der zum ersten Mal ein Raumschiff sieht. Er würde es bestimmt für eine Gottheit halten oder einen Dämon und sich fürchten. Er würde einen Tempel bauen, Opfer bringen und so weiter. Es gibt genügend Leute, die behaupten, dass die antiken Techniken den unseren überlegen seien. Und Desmond behauptete, sich mit einigen der Techniken auszukennen. Er besaß irgendein seltsames Ding, von dem er meinte, es könne ihn von Ort zu Ort bringen, ohne sich zu bewegen.«


    Nea hätte sich darüber amüsiert, doch sie erinnerte sich gut an eigene Erfahrungen und an ihr Gespräch mit dem Kaiser. »Ich würde mich nicht fürchten, wenn es um irgendeine Form von Technik ginge«, bemerkte Nea lakonisch, um die Sache herunterzuspielen. »Technik, so fortschrittlich sie auch sein mag, basiert immer auf Naturgesetzen. Sie ist rational erklärbar. Sie ist weder gut noch böse.«


    »Nun gut«, gab Kimberley zu. »Aber selbst bei den rationalen Dingen gibt es immer Aspekte, die wir uns nicht erklären können und die uns unheimlich sind. Es geht auch nicht um Gut und Böse. Es geht um gefährlich oder ungefährlich.«


    Nea sah an Kimberley vorbei. »Ich würde gerne jeden dieser Aspekte begreifen, egal ob es gefährlich ist. Wissen tötet die Furcht.«


    »Dein O.G.O. kann deine Gedanken lesen, nicht wahr?«, fuhr Kimberley fort. »Das ist so ein Aspekt, der mir unheimlich ist.«


    »Lesen ist nicht das richtige Wort«, korrigierte Nea. »Und unheimlich ist das auch nicht. Er erkennt meine Hirnaktivitäten und interpretiert die Zusammenhänge, indem er die Intensität der Impulse und dem Areal, in dem sie passieren, analysiert.«


    »Und? Wie macht er das genau?«


    »Das weiß ich nicht«, gab Nea zu. »Aber es gibt eine Erklärung dafür. Er wurde nach logischen Grundsätzen geschaffen, die auf Naturgesetzen basieren. Und wenn ich auch nicht alles weiß, bin ich doch ziemlich sicher, dass in Ogo kein Dämon wohnt, der ihm seine Fähigkeiten verleiht. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


    »Wie auch immer«, stöhnte Kim. »Die Konstrukteure wissen oft nicht, was sie eigentlich erschaffen. Der große Martin Stern, der für meinen Vater arbeitet, vertritt den Standpunkt, dass keiner wissen kann, was in einem komplizierten Elektronengehirn so alles vor sich geht. Von vielen Teilen weiß man, welchen Zweck sie haben, aber nicht wie sie diesen Zweck erfüllen. Kaum jemand kann erklären, wie eine Maschine eigentlich funktioniert – von der Schraube, bis hin zum kleinsten Funken zwischen den künstlichen Synapsen. Ob sich Daten zu Gedanken und Träumen formen und wie sich ein Bewusstsein bildet. Ein Bewusstsein, das Absichten und Motive entwickelt. Und wenn Schöpfer einer überlegenen Zivilisation Geräte geschaffen haben, die eine völlig neue Form der Interaktion notwendig machen? Eine erschreckende Form von Kommunikation, die uns unbegreiflich sein mag und die uns überfordert? Ich bin sicher, es gibt eine Schnittstelle zwischen der materiellen Welt und einer übergeordneten, geistigen Ebene. Mir würde das gefallen.« Kim machte eine kurze Pause, in der sie verträumt lächelte. »Es könnte unserem Dasein eine Komponente hinzufügen, die uns vollständiger machen würde.«


    Nea antwortete nicht. Kim hatte Einblick in ihre bislang verborgene, sensible Persönlichkeit gewährt. Kim war keineswegs so oberflächlich oder eindimensional, wie man glauben mochte. Nea wünschte sich, diesen Zug an Kimberley Lagos Charakter schon früher bemerkt zu haben. Aber er lag bislang wohl behütet unter einer Schicht von Banalitäten verborgen, die ihr das unmöglich gemacht hatten. Nea wusste, dass das früher einmal anders gewesen war. Aber das wissbegierige, junge Mädchen, das Kim einmal gewesen sein mochte, war schon lange verschwunden.


    



    


    —


    



    


    Unterdessen hatte die Sonne den Horizont erreicht und der Himmel loderte in hellem Feuer. Nea und Kimberley genossen das warme, goldene Licht, das sie überflutete. Über ihren Köpfen zog unterdessen ein endloser Konvoi von Pendlerschiffen dahin. Nea wusste nicht, warum Kimberley ihr diese Geschichten erzählt hatte. Möglicherweise nur, um sich ihre Angst von der Seele zu reden.


    Kimberley, die ihre Beine über den Rand der Luke in das Silo hineinbaumeln ließ, starrte in das Dunkel hinab. Dann, mit einem Mal, hob sie den Kopf und betrachtete die sinkende Sonne.


    »Die Raumschiffe dort sehen aus wie Berge«, sagte sie, unvermittelt, um das Thema zu wechseln. »Das ist wunderschön. Woher sie wohl kommen? Und wohin werden sie reisen?«


    »Das sind Schiffe der Tigo«, bemerkte Nea beiläufig. »Sie sind knapp achttausend Meter lang und etwa vierhundert Meter hoch. Frachtschiffe, die bis unter den Rand mit Getreide für die Stadt- und Industriewelten gefüllt sind. Ich hatte vor einem Jahr in einem von ihnen mit einem Getreidedieb zu tun, einem vollgefressenen, schleimigen Baffa. Der hatte sich in einem Speicher eingenistet und war außergewöhnlich aggressiv. Ohne Ogos Hilfe hätte er mich garantiert zum Nachtisch verspeist.«


    Kimberley zog ein mitleidiges Gesicht. »Du lebst in einer eigentümlichen Welt«, meinte sie nachsichtig. »Meine muss dir wahrscheinlich ebenso fremdartig vorkommen.«


    Sie saßen noch lange schweigend nebeneinander, bis die Dämmerung heraufgezogen und der Abend in eine laue Nacht übergegangen war. Dann ging Kimberley fort, startete mit ihrem Schiff und flog davon.


    

  


  
    Kapitel 20


    



    


    Kim kehrte nach Oteema zurück. Eine der jüngeren Stadtwelten Asgaroons, die in einem der galaktischen Seitenarme lag, weit weg vom Zentrum der Sternenwelt. Es war Nacht, als sie den Starbird auf der Plattform ihres Penthauses landete. Kims mondänes Zuhause befand sich auf dem Dach des größten Turms von Aloka, einem der schillerndsten Bezirke von Oteema. Der Turm gehörte ihrem Vater und war das repräsentative Hauptgebäude seiner Firma. Hell erleuchtet ragte er wie eine glühende Nadel in den dunklen Himmel hinein.


    Kim war nicht zornig auf Nea, aber eine gewisse Enttäuschung, über ihre Absage, konnte sie nicht leugnen. Geraume Zeit saß sie im unbeleuchteten Cockpit ihres Schiffes. Das Häusermeer unter ihr dehnte sich in alle Himmelsrichtungen aus. Doch die Ereignisse der vergangenen Tage und Monate ließen ihr einfach keine Ruhe. Das Auftauchen des dämonischen Desmond Toliver und Aleena Florentes Tod, sowie der Art ihres Hinscheidens. Die hilflosen Ermittlungen der Polizei, die keine Hinweise auf einen Mord finden konnte, obwohl Aleena alle Anzeichen einer Vergiftung aufwies. Kimberley tippte zuerst auf Drogen, die ihr Toliver verabreicht haben könnte, aber man konnte keine derartigen Substanzen in ihrem Körper nachweisen. Je mehr sie darüber nachdachte, umso mehr rückten die Azzamari in den Mittelpunkt ihrer Überlegungen und die seltsame Wirkung, die man diesen Relikten nachsagte. Auch wenn Toliver vorgab, so viel darüber zu wissen, so hatte er, bis auf einen silbernen Ohrring, kein einziges dieser Relikte in seinem Besitz. Selbst seine Wohnung war schmucklos und eher spartanisch eingerichtet. Ein Quartier, nichts weiter. Es passte eigentlich nicht zu jemandem, der sich in der Gesellschaft der jungen Menschen Oteemas etablieren wollte. In Kims Augen war er ein Raubtier, das sich Aleena als Opfer ausgesucht hatte. Das war sein einziges Motiv.


    Auch wenn Nea keine Detektivin war, so hatte sie doch ein paar Sachen bei ihr gelernt. Kim erinnerte sich lebhaft an die kurze Zeit, die sie mit Nea verbrachte und auch an ihre erste Begegnung fünfundzwanzig Jahre zuvor. Damals hatte Kims Vater sie nach Sculpa Trax mitgenommen, um neue Verträge in der Hafenwelt abzuschließen. Zu dieser Zeit war Kim gerade fünfzehn geworden und hegte eine Vorliebe für Abenteuergeschichten, die von fremden Welten und Kreaturen handelten. Ihr Vater versprach ihr, sie würde auf Sculpa Trax bestimmt jemanden kennen lernen, der genau diese Abenteuer erlebte. Samuel Blumfeldt hatte Kim und ihrem Vater Nea vorgestellt, und da sie mit einigen Geschichten aufwarten konnte, hatte sie Kims Herz im Sturm erobert. Sie schmunzelte, als sie daran zurückdachte, und an die Probleme, die sie Nea damals bereitet hatte. Bei einem der folgenden Besuche auf Scutra hatte sie sich an Bord der Nova geschmuggelt. Ausgerüstet mit einem improvisierten Schutzanzug aus einer leichten Patchballrüstung und einem dazugehörigen Sportgewehr, das schwache, elektrische Impulse verschoss, fühlte sie sich wie die Herrin der Welt. Mit dieser Ausrüstung war sie bereit, Nea auf ihrer Mission zu unterstützen. Kims Verschwinden wurde zwar kurz darauf bemerkt, aber da waren sie schon auf einer fernen Welt gelandet und sofort in Schwierigkeiten geraten. Zusammen mit Ogo mussten sie sich gegen eine Meereskreatur zur Wehr setzen, die ein altes Schiff in Besitz genommen hatte, das Jahrhunderte zuvor dort niedergegangen war. Das Wesen wollte das havarierte Raumschiff nicht leichtfertig aufgeben und sah die Nova als willkommene Zugabe an, um seinen Schatz zu bereichern.


    Kim lachte, als sie sich an Neas Gesicht erinnerte, als sie sie im Frachtraum entdeckt hatte.


    Natürlich hatte es nach dem Ende der Mission Ärger gegeben. Und Kims Vater wollte nur von einer Klage gegen die Zefco absehen, wenn er den Starbird bekäme, den Nea im Bauch des alten Schiffes gefunden hatte.


    Kim berührte das Steuer des Starbirds, das mit Einlegern aus dem Horn eines ausgestorbenen Tieres verziert war, und ließ die Finger über die Konsole aus wertvollem Teberholz wandern.


    Als sie volljährig geworden war, hatte sie Nea auf weiteren Missionen begleitete und bewies sogar Geschick darin, sich gegen aggressive Organismen zu wehren und den Wert des Bergungsgutes einzuschätzen. Aber je älter Kim wurde, umso mehr verlor sie das Interesse an Abenteuern und gewann Gefallen am burlesken und extravaganten Leben der Stadtwelten. Im Dschungel der Metropolen, hatte sie Nea gesagt, würde sie mehr Schätze und interessantere Raubtiere finden, als auf all den rückständigen Welten, die sie mit Nea besucht hatte. Ein paar Mal hatte sie Nea dazu bringen können, ihr Glück auf diesen Welten zu suchen, aber letztendlich hatten die beiden Frauen sehr unterschiedliche Auffassungen entwickelt, was Glück für sie bedeutete.


    Kim riss ihre Gedanken von der Vergangenheit los, verließ das Schiff und spazierte durch den Garten. Sie genoss die kühle, frische Nachtluft und spürte den Wind, der in den Blättern flüsterte. Das vertraute Brummen von abertausend Gleitern und Schiffen drang an ihre Ohren. Die gewohnten Geräusche beruhigten sie und sie wusste, sie würde sich unwohl fühlen, sofern sie jemals verstummen sollten. Stille war für Kim unerträglich. Sie atmete tief durch und betrat ihr Haus. Das Licht ging an und beleuchtete den großen, stilvollen Innenraum, ausgestattet mit geschmackvollen Möbeln in hellen Farbtönen. Kunstwerke zierten die Wände und ein paar Skulpturen standen Spalier zu beiden Seiten. Eine Treppe mit scheinbar freischwebenden Stufen führte in die obere Etage und schlängelte sich dabei um ein blaues Hologramm, das wie eine stille Flamme loderte. Ein kleines Paket stand einsam auf dem Boden, versehen mit allerlei Stempeln und Aufklebern.


    Eine tiefe, aber freundliche und angenehme Männerstimme begrüßte Kim: »Ich habe dir bereits ein Bad eingelassen«, sagte die künstliche Intelligenz des Hauses. »Ein kleines Abendessen steht bereit und ich habe die wichtigen Ereignisse der Mode und Designmesse auf Vanetha aufgezeichnet. Wenn dir der Sinn nach Sport steht …«


    »Das Bad genügt«, unterbrach Kimberley, setze sich auf das Sofa, schlüpfte aus ihren Schuhen und rieb sich die Fersen.


    »Es hat exakt fünfunddreißig Grad nach der Celsiusskala«, erklärte die Stimme weiter, während Kim die Verschlüsse ihres Kleides öffnete, aufstand und es zu Boden gleiten ließ. »Ich habe mir erlaubt, Zimt und Nelkenöl in das Wasser zu geben.«


    »Lieb von dir, Ajan«, lobte Kim den künstlichen Hausdiener. »Was ist in dem Paket?«


    »Die notwendigen Sachen«, erklärte die KI des Hauses. »Ich musste die Ausrüstung jedoch erweitern.«


    »Ach ja?« Kim gefiel diese Information nicht. Sie bedeutete eine potentielle Abweichung von ihren Plänen.


    »Ich werde dir alles erklären«, antwortete Ajan, während die junge Frau nackt durch den großen Raum stolzierte und zum Badezimmer ging. »Die Daten sind umfangreich. Aber ich möchte dich nochmals darauf hinweisen, dass die Beschaffung dieser Informationen einen Verstoß gegen die Richtlinien …«


    »Ich will das nicht wissen, Ajan!«, unterbrach Kim ihn abermals. »Projiziere sie mir einfach in das Badezimmer. Und keine weiteren Moralpredigten.« Sie lachte abschätzig. »Das sind alles dumme Vorschriften. Aleena ist tot und niemanden kümmert das. Ich kann das nicht hinnehmen!«


    Kim lag im warmen Wasser und betrachtete die Daten, die als Hologramme vor ihren Augen entlangschwebten. Sie zeigten Bilder von Überwachungskameras und die Bewegungsprofile, die Ajan von Desmond Toliver erstellt hatte. Es waren einfache, übersichtliche Daten, die Kim enttäuschten.


    »Das ist alles?«, fragte sie. »Er geht in seine Wohnung und kommt einen ganzen Monat nicht mehr raus?« Kim rieb sich die Nasenwurzel. »Das kann doch nicht wahr sein!«


    »Ich haben noch andere Daten«, sagte der künstliche Hausdiener. »Aber ich traue mich nicht, sie dir zu zeigen?«


    »Wieso?«, wollte Kimberly wissen und lächelte anzüglich. »Glaubst du, mich könnte noch irgendetwas schockieren?«


    Ajan simulierte ein Zögern. »Die Informationen sind nicht logisch«, sagte er schließlich. »Ich will nicht, dass du glaubst, meine Prozessoren wären schadhaft oder die Programmabläufe seien aus ihren Routinen geraten.«


    »Raus mit der Sprache!«, rief Kim, lehnte sich in der Wanne zurück und begann ihr Bein einzuseifen. »Was hast du gefunden?«


    »Ich habe mich in das Überwachungssystem Oteemas reingehakt.«


    Kim hob erstaunt die Augenbrauen. »Ist das nicht ungehörig? Oder was waren das für Vorhaltungen, die du mir gemacht hast?«


    »Ich habe mich gesteigert«, erklärte Ajan. »Das hast du doch von mir erwartet, oder?«


    Kim setzte sich auf, griff nach einem Schwamm und wusch sich Hals und Schultern. Sie drückte das warme Wasser aus dem Schwamm und genoss das Gefühl, als es über ihre Haut rann. »Zeig mir, was du hast«, flüsterte sie verträumt und beobachtete, wie die Hologramme wechselten.


    »Ich habe ein Suchprogramm gestartet und die Bewegungen Tolivers mithilfe des öffentlichen Kamerasystems analysiert.«


    »Du wagst sehr viel.« Sie war erstaunt.


    »Ich wurde wiederum mit unlogischen Daten konfrontiert«, fuhr Ajan fort. »Daher entschloss ich mich, meine Augen um einige weitere Optiken zu erweitern, um eventuelle Lücken zu schließen.«


    »Wie fühlt man sich so als Mensch?«, meinte Kim überrascht.


    »Ich bin weit davon entfernt, auch nur annähernd die kriminelle Energie zu entwickeln, die euch Organischen zu eigen ist.«


    Kim grinste vielsagend. »Das sehe ich anders.«


    »Ich wollte dir nur zu Diensten sein.«


    »Eine bekannte Ausrede. Du bist wirklich erstaunlich.«


    Eigentlich sollte es Kim nicht wundern. Ajan war ein Ableger aus dem Verwaltungsprogramm der Firma ihres Vaters. Genauer gesagt, stellte es eine Weiterentwicklung der Software dar, mit der Neas O.G.O. funktionierte. Es war ursprünglich dazu gedacht, Kimberley zu erziehen, während sich ihre Mutter irgendwo vergnügte und ihr Vater sich um seine Geschäfte kümmerte. Im Laufe der Zeit war es Kim gelungen, das Programm zu modifizieren, um dessen Erziehungsstil etwas mehr an einem Laissez-faire zu orientieren. Natürlich tat sie das nicht selbst. Sie sicherte sich die Dienste eines jungen, begabten Programmierers, den sie im Glauben ließ, mit ihr eine Liebesbeziehung zu haben. In Wirklichkeit hatte sie ihn lediglich ausgenutzt und die zweckmäßige Beziehung schnell beendet, nachdem sie ihn nicht mehr brauchte. Das war bereits fünfzehn Jahre her und ab und zu hatte sie deshalb kurzzeitig ein schlechtes Gewissen.


    »Möchtest du, dass ich die Daten lösche?«, fragte Ajan und riss die junge Frau aus ihren Gedanken.


    Kim ließ noch etwas heißes Wasser nach. »Um Himmels willen! Nein!«


    Weitere Bilder erschienen. Aufzeichnungen von Überwachungssystemen, die im Zeitraffer abliefen. »Das sind Daten aus den geheimen Kammern des Kujper Museums.«


    Kim blickte gespannt auf die holografischen Abbildungen und erkannte Desmond Toliver, der zwischen den Artefakten herumspazierte, die sich in einer Halle bis zur Decke stapelten. Ab und an schien sich Tolivers Gestalt aufzulösen, um an andere Stelle wieder zu erscheinen. Kim fühlte sich unwohl, während sie die Aufzeichnung verfolgte.


    »Ich habe noch mehr entdeckt«, erklärte Ajan. »Das hier sind Bilder eines der öffentlichen Plätze Alokas.«


    Kim erkannte das moderne Rathaus und den riesigen Springbrunnen, der eine meterdicke Fontaine in den Himmel spuckte. Ihr Gischtnebel wallte über den weiten Platz, der im heißen Sonnenlicht lag. In einem weiten Becken, das die Fontaine umgab, bewegten sich leichtbekleidete Leute, die an diesem heißen Tag den kühlenden Nebel genossen. Außerhalb der Umgrenzung des Brunnens tummelte sich die Menge von Bürgern und Besuchern. Ajan vergrößerte einen Teil des Bildausschnitts und identifizierte Desmond Toliver, der am Beckenrand stand.


    Kims Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie verglich die Zeiten, die auf den Bildern angezeigt wurden, und war irritiert. »Und das ist kein Irrtum?«


    »Ich bin froh, dass du die Diskrepanz ebenfalls bemerkt hast«, sagte die KI des Hauses erleichtert. »Ich dachte schon, ich müsste meine Routinen überprüfen lassen. Aber so wie es aussieht, hat Toliver die Strecke zwischen Museum und Place Fontaine in weniger als ein paar Sekunden zurückgelegt. Und die Distanz beträgt immerhin einhundert Kilometer.«


    »Und das ist tatsächlich Toliver?«, hakte Kim nach. »Nicht irgendwer, der ihm ähnlich sieht?«


    Zur Antwort ließ Ajan weitere Hologramme aufleuchten, die Desmond Toliver an weiteren Orten zeigten, an denen er, zeitlich gesehen, niemals hätte sein können.


    »Hast du die Zugangskarte zu seiner Wohnung?«„, fragte Kim nachdenklich, während sie die Bilder und Daten betrachtete.


    »Ich habe eine Zugangskarte zu anderen Räumlichkeiten. Ein Kurier hat sie heute geliefert«, teilte Ajan mit. »Und auch die Waffe ohne Registrierung.«


    »Was heißt andere Räumlichkeiten?«


    »Ich habe mir erlaubt, eine Zugangskarte zu den Räumlichkeiten des Kujper Museums anfertigen zu lassen«, erklärte die KI. »Toliver hat sich schon lange nicht mehr in seiner Wohnung gezeigt. Allerdings hält er sich ständig in den Lagerräumen des Museums auf. Es ist wahrscheinlicher, ihn dort anzutreffen.«


    Kim starrte auf die vielen Bilder, die Ajan generiert hatte und ein mieses Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie hoffte, sich nicht zu viel zugemutet zu haben. Aber sie dachte nicht daran, einen Rückzieher zu machen, ganz egal wer oder was Desmond Toliver auch sein mochte. »Warum hat dort keiner der Wachleute Alarm geschlagen?«, fragte Kim.


    »Ich habe mir die Korrespondenz zwischen dem Sicherheitsdienst und der Direktion angesehen«, informierte Ajan. »Es gibt da einen sehr alten Dialog, der eine Anweisung enthält.«


    »Wie alt?«


    »Es sind Daten aus der Gründungszeit des Museums. Sie datieren aus dem Jahr achttausend pangalaktischer Zeitrechnung.«


    »Die sammeln wirklich alles, oder?«, bemerkte Kim lapidar. »Was geht aus dem Dialog hervor?«


    »Man solle die Direktion nicht mit Berichten über seltsame Vorgänge in den Bereichen der Azzamari belästigen, solange nichts gestohlen wird.«


    Kim ließ den Blick über die Bilder schweifen und versuchte aus diesen Worten schlau zu werden.


    »Ich habe vollständige Aufzeichnungen«, erklärte Ajan weiter. »Sie zeigen tatsächlich seltsame Anomalien in den Lagerräumen. Es bewegen sich Gegenstände oder es erscheinen Wesen, die zwischen den Relikten herumlaufen. Mich erinnert das an ein Durcheinander verschiedenster Holoprojektionen.«


    Kim wollte nicht darüber nachdenken. »Lass uns darüber reden, wie ich da hineinkommen kann, ohne entdeckt zu werden.«


    »Ich habe da schon einen Plan«, gab Ajan stolz bekannt. »Er ist simpel und vielversprechend.«


    Kim streifte sich einen Bademantel über und ließ sich im Wohnbereich auf dem Sofa nieder. Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete den Flächenprojektor ein, um sich nebenbei die interplanetaren Spiele anzusehen, während Ajan begann, ihr die Einzelheiten seines Plans zu unterbreiten. Kernstück des Vorgehens bildete die Anlieferung einiger Azzamari im Kujper Museum wenige Stunden später. Kim wurde inzwischen, unter falschem Namen, als Angestellte des Museums geführt, die beim Verstauen der Azzamari behilflich sein sollte. Zum Ende der Tätigkeiten sollte sie sich einfach in der Lagerhalle verstecken und einschließen lassen.


    »Du kannst den Raum jederzeit wieder verlassen«, erklärte Ajan. »Dennoch würde ich die Angelegenheit schnell hinter mich bringen. Die Stadtpolizei hat meine Aktivitäten inzwischen bemerkt. Ich habe meine Spuren zwar gut verwischt, aber ich kann dir sagen, dass sie mir auf den Fersen sind.«


    Kim hatte das Paket geöffnet und zog einen Overall mit deutlichen Gebrauchsspuren heraus, von dem sie zuerst nicht wusste, was sie mit ihm anfangen sollte.


    »Ich fand keine Kleidungsstücke in deiner Garderobe, die für die Maskerade tauglich gewesen wären«, erklärte Ajan schnell. »Außerdem fand es notwendig, keine neuen Textilien zu verwenden.«


    »Verstehe«, sagte Kim und holte Stiefel, Gürtel, Handschuhe, die Zugangskarte und zuletzt eine kleine Pistole hervor. »Projektile?«


    »Ja, eine Mauser.« Seine Stimme klang belehrend. »Ein altes Stück. Zuverlässig und passend zur Umgebung.«


    Kim lächelte. »Du entwickelst einen Sinn für Satire?«


    »Wie auch immer«, fuhr die KI fort. »Ich sehe gute Chancen für das Gelingen des Plans, wenn Desmond Toliver seinen Teil dazu beiträgt und dort auftaucht, wo wir ihn vermuten.«


    Kim wog die alte Waffe in der Hand.


    »Es wird nicht nötig sein, ihn zu töten«, beschwichtigte Ajan. »Einschüchterung wird bestimmt genügen. Er wird es zugeben, sollte er am Tod Aleena Florentes schuldig sein.«


    Kim wandte den Blick nicht von der schwarzglänzenden Waffe ab. »Es gibt niemanden, der schuldiger ist als er.«


    



    


    —


    



    


    Es war dunkel, bis auf die spärliche Beleuchtung, die von einigen Markierungslichtern ausging, die die Silhouetten von Treppen und Notausgänge nachzeichneten.


    Kimberley kauerte zwischen zwei wuchtigen Statuen, die einmal zu einem Torbogen gehört hatten. Im Zwielicht erkannte sie eine ganze Menge Dinge, die von erhabener Schönheit waren. Fabeltiere und Mischwesen, die kunstvoll modelliert waren und wie lebendig wirkten. Viele sahen aus, als seien sie in der Bewegung erstarrt und könnten sich jederzeit wieder aus ihrer Lähmung lösen und in der Halle umherschleichen. Andere Dinge wirkten auf Kim wie billiger Krempel. Wie Sachen, die man auch auf einem fliegenden Markt für wenig Geld erwerben konnte.


    Kim fröstelte und beschloss, ihr Versteck zu verlassen. Sie zog die Mauser hervor, entsicherte sie und fühlte sich sofort stärker und mutiger, als sich ihre Finger um den Griff der Waffe schlossen.


    Die Halle war riesig und sie versuchte die Stelle zu finden, an der sie Toliver in den Aufzeichnungen gesehen hatte. Sie erinnerte sich an eine geflügelte Sphinx mit einer gebrochenen Schwinge, vor der er herumgelaufen war. Kim kletterte auf einen Quader, der von einem kunstvollen Basrelief überzogen war, in das man Gold und Silber eingearbeitet hatte. Kim erklomm noch einige weitere Steintrümmer und hatte bald einen guten Ausblick über den Garten aus Artefakten und Relikten. Die Sphinx hatte sie sofort entdeckt. Sie war nur etwa hundert Meter entfernt und reckte ihre Flügel über einen Wall Kisten hinaus.


    Kim kletterte wieder hinunter und versuchte den Weg dorthin zu finden. Sie schlich sich zwischen hochaufragenden Säulen durch das Dunkel und vorbei an Mauern, gebildet aus Wandfragmenten, mit beeindruckenden Reliefs. Sie ging an seltsamen Maschinen vorbei, die aussahen, als seien es die mannsgroßen Nachbildungen skurriler Insekten. Sie glänzten ölig und durch das Spiel der Lichtreflexe wirkten sie, als seien sie lebendig. Kim war noch nicht weit gekommen, als ihr Toliver entgegenkam.


    Er hatte sie längst entdeckt und lächelte breit, als sie ihn bemerkte.


    Kim hob die Waffe und zielte auf seinen Kopf.


    »Du willst dich der Antworten berauben?«, fragte er erstaunt und breitete die Arme aus. »Aleena war nicht so dumm.«


    Zorn wallte in Kim auf, als er Aleenas Namen nannte. »Ich habe die Antworten schon«, zischte sie. »Du hast sie getötet. Wie, das wirst du mir noch verraten.«


    »Gerne«, antwortete Desmond Toliver fast erheitert. »Sie starb an Wissbegier und Leidenschaft.«


    Kim runzelte die Stirn. Ihr Zeigefinger drückte fester gegen den Abzug.


    »Sei also nicht ängstlich«, fuhr er fort. »Da du weder wissbegierig, noch leidenschaftlich bist – außer was den animalischen Trieb angeht – besteht für dich keine Gefahr.«


    Kim versuchte ihm irgendeine passende, geistreiche Entgegnung ins Gesicht zu schleudern, aber ihr fiel nichts ein.


    »Willst du nicht mal von dem Gift kosten, das ihr so lieblich war?« Desmond Toliver drehte sich um und ging ein Stück voraus. »Ich bin nur allzu bereit, dir Antworten zu geben.« Er schien zu wissen, dass Kim ihm folgen würde, während er sich einem großen Metallquader näherte, der in einem matten Goldton schimmerte.


    Er berührte den Quader und für einen Moment meinte Kim, seine Gestalt würde zu flackern beginnen, dass er wie ein Geist verschwinden würde. Sie zielte sie auf ihn und drückte im selben Augenblick ab.


    Der Schuss krachte und das Projektil traf Toliver an der Schulter. In der nächsten Sekunde war er verschwunden und die deformierte Kugel fiel klimpernd zu Boden.


    Kim war so verblüfft, dass ihr die Luft wegblieb. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in den Bauch bekommen und starrte ins Leere.


    Plötzlich tauchte Toliver wieder auf. Kim trat einen Schritt zurück und zielte erneut auf ihn. Ihre Hände zitterten. »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie in ihrer Aufregung.


    »Das willst du wirklich wissen?«, antwortete er süffisant. »Wie ich schon sagte, Aleena hat es das Leben gekostet und nun fragst du dasselbe wie sie.« Er ließ etwas Zeit vergehen, dann wedelte er abwehrend mit der Hand. »Ich bin kein Physiker. Einer von denen wollte es mir erklären. Viel habe ich nicht behalten. Es geht um Informationen, die irgendwie durch die Dimensionen geschickt werden und die Teilchen zwingen, sich nach dieser Information neu zu ordnen. Um eine grundlegende Struktur, die alle Materie ordnet. Auch Gefühle und Erinnerungen sollen darin gespeichert sein. Aber das interessiert mich nicht. Es ist einfach nur berauschend, dieses Portal zu benutzen.« Er tippte gegen den Quader.


    »Was ist mit der Wunde?« Kim deutete mit der Mündung auf die entsprechende Stelle an seiner Schulter.


    »Ich konnte es reparieren, ehe sich die Verletzung zu manifestieren vermochte«, erläuterte er beiläufig. »Weh getan hat es schon, aber Hauptsache, es bleibt mir nichts.« Er streckte die Hand aus. »Willst du sehen, woher ich eigentlich komme?« Seine blauen Augen schienen im Dunkeln zu glühen. »Willst du auf die andere Seite des Portals kommen und dir mein Zuhause ansehen?«


    Kim wollte zuerst widersprechen, aber sie war tatsächlich zu neugierig, um das Angebot abzulehnen. Sie erinnerte sich an die zwei verborgenen Klingen in ihrer Weste. Zudem kannte sie ein paar Tricks aus ihren Kampfsportlektionen.


    Kim gab sich alle Mühe, konnte aber nicht verbergen, wie sie innerlich mit sich rang. Sein höhnisches Grinsen verriet jedoch, dass sie für ihn ein offenes Buch war. Sie würde ihm folgen, dessen konnte er sich sicher sein.


    »Also«, sagte er und drehte ihr den Rücken zu. »Ich gehe voraus. Du wirst mir folgen können, denn meine Spur wird wie ein Kometenschweif leuchten. Denke aber daran, dass nur ein Teil von dir hindurchgeht. Du darfst nicht ganz hindurchschreiten, sonst stirbst du hier, und das, was hindurchgeht, ist nur eine schwache Spiegelung. Du musst wie ein Träumer sein, der weiß, dass er träumt. Dein Geist geht auf Reisen, dein Herz bleibt hier.« Er lachte, als hätte er einen Scherz gemacht. »Ganz ehrlich, es fühlt sich genau so an.« Mit diesen Worten legte er die Handflächen an die glänzende Oberfläche des Quaders und drang mit Leichtigkeit in den Würfel.


    Wieder konnte Kim ihren Augen nicht trauen und fragte sich, ob sie einer raffinierten Täuschung unterlag. Aber das konnte sie nur herausfinden, wenn sie es Toliver gleichtat. Kim steckte die Waffe in eine der Hosentaschen an ihren Oberschenkeln, legte die Hände auf das Metall und fiel nach vorne ins Leere.


    Sie stürzte in einen bodenlosen Abgrund und wirbelte herum. Sie sah Lichtpunkte und Nebel vorbeirasen und trudelte einem hellen Punkt entgegen. Im nächsten Augenblick fiel sie zurück in die materielle Welt und hinein in den warmen Sand einer endlosen Wüste. Kim fühlte sich seltsam. Ihr war, als würde sie zweigeteilt sein. Zwar war sie mit ihren bewussten Sinnen da, aber irgendetwas in ihrer Brust verharrte noch fest an der Stelle vor dem Portal in der Lagerhalle des Museums. »Mein Sinn geht auf Reisen. Mein Herz verharrt«, flüsterte Kim, die sich jetzt daran erinnerte, wo sie diese Worte schon einmal gehört hatte. Sie stammten von einem Dichter der alten Erde, den Toliver oft zitiert hatte. ›Sehnsucht‹ hieß das ganze Gedicht und sie hatte es einmal auswendig gekonnt.


    Kim rappelte sich auf, zog die Pistole und richtete sie auf Toliver, der einige Schritte von ihr entfernt stand.


    Die Sonne versank gerade als schmutzige, kupferne Kugel hinter dem Horizont und tauchte die Umgebung in ein düsteres, rotes Licht. Ein Sturm fegte über das öde Land und der aufgewirbelte Sand prickelte auf Kims Haut. Sie erkannte die schroffen, verdrehten Überreste eines Raumschiffes, die sich aus dem Wüstenboden erhoben wie ein einziges, bizarres Kunstwerk. Ein Scherenschnitt vor dem glühenden Rot des Himmels. Überall lagen Azzamari in der Ebene verteilt, die aus seinem zerschlagenen Leib gefallen waren. Kim fühlte sich an einen Friedhof erinnert, in dem verwitterte und geborstene Grabsteine und Denkmäler in die Höhe ragten. Ein verwahrloster, trostloser Ort, in dem Gespenster umgehen könnten.


    Der Wind pfiff in ihren Ohren und heulte traurig, um die zerfetzten Reste des Schiffes, in dessen Inneren sie eine Art Unterstand entdeckte. Er war aus verbeulten Metallplatten errichtet und hier und da mit einer roten Plane abgedeckt, die jetzt im Wind flatterte. Die Luft war kühl und Kimberley begann zu frieren.


    »Ich darf dich auf Darebor willkommen heißen«, schrie Desmond Toliver gegen den Wind an. »Meine Heimat. Hier bin ich gestrandet.«


    Kim betrachtete Toliver mit einer Mischung aus Entsetzen und Staunen. Sie ließ die Waffe sinken. »Was ist das alles hier?«, schrie sie gegen das Brüllen des Windes an, der weiter an stärke zunahm. »Ist hier ein Museum abgestürzt?«


    »Nein«, widersprach Toliver. »Das war ein Transport für einen Privatmann. Ein verdammt tragischer Verlust.«


    »Weiß er, wo er suchen muss?«


    »Noch nicht«, erklärte er. »Ich will mich mit dem Spielzeug aus dem Großen Zeitalter noch ein bisschen beschäftigen. Aber ich werde ihn bald kontaktieren.«


    Kim trat einen Schritt zurück und fühlte die Masse des Metallwürfels in ihrem Rücken. Sie fühlte sich, als sei sie angetrunken. Die Reaktionen kamen langsam und sie wurde unsicher. Für einen Moment taumelte sie – fing sich wieder. Kim wagte einen Blick zur Seite, wo sie meinte, einen Körper liegen zu sehen.


    »Bleib, wo du bist!« Erneut legte sie auf Toliver an und trat einige Schritte von dem Quader weg, um den Körper näher in Augenschein zu nehmen.


    Kim sah auf die ausgetrocknete Leiche einer jungen Frau, die gegen das Metall gelehnt war, als würde sie sich ausruhen. Der Sturm zerrte an den dünnen Strähnen ihrer langen, roten Haare, die auf dem Schädel verblieben waren. Die leeren Augenhöhlen starrten in den Sand und die ebenmäßigen Zähne zeigten ein makelloses, makabres Grinsen. In den Resten des mumifizierten Gesichtes waren noch die hübschen Züge Aleenas zu erkennen. Ihr sanftes Kinn, die hohen Wangenknochen, die hohe, kluge Stirn. Kim konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


    »Aleena ist durch das Portal gegangen«, rief Toliver. Seine Worte wurden ihm vom Sturm von den Lippen gerissen. »Ihre Familie war im Besitz eines der Portale, aber sie hielten es offenbar nur für eine Art Kunstwerk. Es stand nutzlos im Garten herum und ich habe Aleena gezeigt, was sie damit tun kann.«


    Kim stemmte sich gegen den die Sturmböen. Die Sonne war längst versunken. Die violette Dämmerung am Horizont mischte sich mit Schlieren aus dunklem Rot und es wurde merklich kühler. Kim war starr vor Entsetzen. »Was hast du ihr gezeigt?«


    »Ich zeigte ihr, wie man zum Geisterkrieger wird«, lachte Toliver. »Fremde Orte zu besuchen, ohne sich dorthin zu bewegen. Sie wurde geradezu süchtig danach, wurde darin geübter, und konnte sich kaum mehr von dem Portal lösen, das in ihrem Garten steht. Sie vergaß zu essen, zu trinken. Sie aß und trank lediglich im Traum, jenseits des Portals. Dadurch wurde Aleena schwächer und schwächer.«


    Kim blickte Toliver voller Abscheu an. »Warum hast du Alena nicht gewarnt? Du hättest ihr helfen können!«


    Er machte ein unschuldiges Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Ich konnte sie nicht aufhalten«, meinte er schließlich. »Und ich wollte sehen, wie lange man das aushalten kann. Am Ende ließ ihre Konzentration nach und sie ging hindurch. Das, was hier angekommen ist, hat nicht lange überlebt.«


    Kim drehte sich fast der Magen um. Heißer Zorn stieg in ihr auf. Sie umklammerte ihre Pistole so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, und richtete den Lauf der Pistole auf Tolivers Kopf. Für einen Moment verlor sie das Gefühl des Zweigeteiltseins und sie fürchtete, komplett durch das Portal zu gleiten. Noch schlug ihr Herz auf der anderen Seite des Durchgangs, aber es war, als wolle es zu ihr hindurchschlüpfen und dabei den Rest hinter sich herziehen. Instinktiv spürte Kim, dass dies ihren Tod bedeuten würde. Sie riss sich zusammen, drückte den Abzug der Pistole, aber die Waffe feuerte nicht. Stattdessen brannte die Patrone aus und eine Stichflamme loderte zischend aus der Auswurfkammer.


    »Das ist ein weiterer Effekt«, belehrte Toliver die junge Frau, mit einem diabolischen Grinsen. »Strahlen und Projektilwaffen verlieren ihre Kraft. Es geht ja nur ein Teil der Materie durch.« Er schüttelte den Kopf. Daraufhin zog er einen langen Dolch und ein sichelförmiges Schwert aus seinem Mantel. »Klingen jedoch funktionieren diesseits und jenseits des Portals.« Ein eisiges Lächeln huschte über sein Gesicht, dann griff er Kimberley an.


    

  


  
    Kapitel 21


    



    


    Die Wochen vergingen und der Masoon wurde immer intensiver. Die weitläufigen, endlosen Landeflächen glitzerten im Sonnenlicht. Die Raumschiffe darauf glühten unter der Sonne. In der Hitze flimmerten ihre Silhouetten und darunter waberte die heiße Luft.


    Selbst die hartgesottensten Arbeiter mieden nun einen längeren Fußmarsch über die kochend heißen Landefelder. Die geräumigen Flächen waren wie leergefegt. Nur die unermüdlichen Roboter stelzten oder fuhren in ihrer programmierten Gelassenheit darauf umher. Sie trugen Container, Maschinen und Werkzeug über die Ebenen. Weit in der Ferne ragte der gewaltige Turm des Falthurea-Sektors auf, dessen metallene Oberfläche im grellen Tageslicht glänzte. Es schien, als würde er schweben, denn sein Sockel schien durch die flirrenden, spiegelnden Luftschichten über dem Asphalt nicht vorhanden zu sein. Sogar Nea setzte der heiße Wind stärker zu als in den vergangenen Jahren. Der Schweiß rann ihr in Strömen über den Körper, während sie sich im Schatten eines Linienschiffes an einem der Landegreifer zu schaffen machte. Ein fremdartiger Organismus hatte ihm zuvor erheblichen Schaden zugefügt. Die Art der Beschädigung war ungewöhnlich und Nea konnte sich keinen Reim darauf machen, welches Wesen dafür verantwortlich sein konnte. Einige Hydraulikleitungen und Kabel mussten ersetzt werden, nachdem der Parasit entfernt war. Nea hatte sich ihrer Arbeitsweste entledigt und kurze Hosen angezogen, um die mörderische Temperatur in der Ebene leichter ertragen zu können, aber der heiße Asphalt versengte ihr die Knie und das Hemd klebte an ihrem Körper.


    Die wenigen Arbeiter, die ab und an vorübergingen, pfiffen oder tuschelten miteinander. Einigen entfuhr ein heiseres, anzügliches Lachen. Anders allerdings als bei Kimberleys exotischen Tanzeinlagen, die sie bei ihren Besuchen aufführte, setzte sich in Neas Fall keine Flotte von Voyeuren in Bewegung, um ihrer Reize ansichtig zu werden, was sie nun doch ein klein wenig verärgerte. Aber Nea hatte mit einem anderen Problem zu kämpfen. Hitze und Schmerz führten bei ihr zu seltsamen Zuständen, in denen immer wieder eigenartige Bilder durch ihren Sinn jagten. Eigenartigerweise schienen ihr viele Szenen vertraut, obwohl sie hätte schwören können, die niemals Orte besucht zu haben, an denen sie sich abspielten. Zeitweise glaubte sie, in einer Art Dauer-Déjà-vu gefangen zu sein. Die Konzentration fiel ihr immer schwerer und sie wünschte sich im Geheimen, dass die alte, oberflächliche Kimberley kommen würde, um sie mit ihrem belanglosen Geschnatter auf andere Gedanken zu bringen.


    Nea legte ihr Werkzeug beiseite und richtete sich auf. Sie wandte sich den Landefeldern zu, auf denen die Umrisse der Raumschiffe in die Höhe ragten. Sie sahen wie gewaltige Gebäude aus, die bis in die oberen, atmosphärischen Schichten reichten. Dazwischen schwebten unförmige Schiffe von unglaublichen Dimensionen. Schwere, donnernde Salven wurden zwischen Türmen und Schiffen ausgetauscht. Eine Breitseite folgte der nächsten, bis eines der Gebäude unter dem Hagel der Geschosse zusammenbrach. Unter Getöse barst sein Fundament. Die oberen Stockwerke kippten aus den hohen Luftschichten. Wolken verwirbelten um die Fassade, während sich der Turm in Neas Richtung neigte. Er begann sich vor die Sonne zu schieben und seinen gewaltigen Schatten auf Nea zu werfen, als er mit ohrenbetäubendem Krachen auf sie hinunterstürzte. Dunkelheit und Lärm umhüllten sie, dann verblasste das Traumbild.


    Indes hatten Neas Alpträume an Heftigkeit verloren und waren über einige Wochen sogar gänzlich ausgeblieben. Sie fragte sich, ob das an ihren Visionen lag, die sie immer öfter am helllichten Tag überkamen. Sie fühlte sich daraufhin wieder kräftig und ausgeschlafen.


    Dann tauchte Pierre Lavalle auf, dessen Geschäfte ihn wie so oft nach Sculpa Trax führten. Er ging für gewöhnlich in der Kantine des benachbarten Autareusturms zum Essen, die auch Nea bevorzugte, und so begegneten sie sich dort von Zeit zu Zeit, ohne jedoch immer ein Gespräch miteinander zu führen. Er war stets beschäftigt und hasste es dann, seine Zeit mit Geplauder zu verschwenden. Wenn er jedoch ein gutes Geschäft abgeschlossen hatte und jede Anspannung von ihm gewichen war, konnte er sehr gesprächig sein. Offenbar war dies die Situation, in der sie ihn an diesem Tag angetroffen hatte. Er war in bester Plauderlaune und gestand, er hätte sie in der kommenden Zeit ohnehin aufgesucht, um ihren Rat einzuholen.


    »Ich glaube wirklich nicht an diese Dinge«, beteuerte er und kippte einen großen Schluck Wasser hinunter. »Aber diese ganze Angelegenheit hat mir eine Menge Kopfzerbrechen bereitet.« Er sah aus dem Kantinenfenster hinunter auf sein bulliges Schiff, das gerade Treibstoff aufnahm und beladen wurde. »Ich bin mehr als glücklich, diese Fracht wieder losgeworden zu sein.«


    »Wovon sprichst du nur?«, fragte Nea genervt. Er sollte keine Geschichten erzählen, sondern ihr klar und deutlich sagen, was er auf dem Herzen hatte oder was er von ihr wollte.


    »Wovon ich spreche? Na, von einer Statue, einer Figur!« antwortete Pierre Lavalle gereizt.


    »Von wem hattest du die?« Nea beendete gerade ihr Mittagessen und legte das Besteck mit großer Sorgfalt auf den Teller. »Aus welchen dunklen Quellen nährt sich dein kleines Unternehmen?«


    »Er gab sich als Archäologe aus«, schwatzte Pierre weiter. »Hatte sogar ein Beglaubigungssiegel der imperialen Akademie von Canberra, aber ich glaube, er war eher ein Grabräuber.«


    »Ich sehe da kaum einen Unterschied.«


    »Jedenfalls war die ganze Sache nicht seriös.«


    Nea konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Und das war natürlich das größte Problem für dich.«


    »Natürlich!«, entrüstete sich der Händler. »Ich muss sehen, dass mein Ruf nicht leidet. Durch solche Sachen würde man mich bald zum Hehler stempeln. Nicht zuletzt deswegen bin ich froh, dass ich die Ladung losgeworden bin, ohne Aufsehen zu erregen. Ich habe dabei nichts verdient. Habe die Ware lediglich an das archäologische Institut auf Entabee weitergegeben und nichts dafür verlangt.«


    Nea wartete, bis er endlich zur Sache kam, denn wenn Pierre mit seiner Erzählung begonnen hatte, verstrickte er sich so schnell in die Beschreibung von Belanglosigkeiten, dass Nea nun an einem bereits kalten Kaffee nippte. Offenkundig war es Pierre unangenehm, über das zu sprechen, was er erlebt hatte. Lavalle war keineswegs als großer Schweiger bekannt. Er liebte es, seine Erfolge zu Legenden zu formen und auszuschmücken und auch aus seinen Misserfolgen – wenn sie denn publik wurden – große Dramen zu gestalten, bei denen er am Ende zumindest als tragischer Held gelten konnte. Bei aller Beredsamkeit ließ er sich nie wirklich in die Karten blicken. Ein Schauspieler, der eine Rolle gab, solange er auf der Bühne stand, aber seine Absichten und Motive, abseits von Profiten und Gewinnen, blieben im Dunkeln. Nea war klar, dass ihm genau dieser Umstand sehr zu schaffen machen musste, wenn ihn einmal etwas beschäftigte, das er alleine nicht zu tragen vermochte. Und dieser Zeitpunkt war nun ganz offensichtlich gekommen. Aber bislang übte er sich darin, seine Unsicherheit einfach zu überquatschen.


    Gerade als sie glaubte, er würde sich nun vollends in nervtötendes Geschwätz flüchten, lehnte er sich nach vorne und forderte Nea auf, es ihm gleichzutun. Ihre Nasen berührten sich fast, als er fragte: »Glaubst du an Geister?«


    Auf diese Frage war sie nicht gefasst gewesen und sank wieder in den Stuhl zurück. »Ach bitte!«, winkte sie ab. »Lass gut sein.«


    Pierre blieb noch ein Weilchen über den Tisch gebeugt und starrte sie an. Seine hellblauen Augen traten beinahe aus den Höhlen seines feisten Gesichtes und er blinzelte nicht ein einziges Mal. »Ich frage, weil du so ziemlich jeden entlegenen Winkel Asgaroons kennst«, fuhr er ungerührt fort. »Man erzählt sich, du hättest eine Menge seltsames Zeug erlebt, und möglicherweise – meine ich – möglicherweise könntest du mir weiterhelfen.«


    Erst der Kaiser, dann Slynn, später Kimberley und nun Pierre, dachte Nea beunruhigt. Lavalle war bereits die vierte Person, die sie auf diese seltsamen Themen hin ansprach. Vier Personen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten und alle waren an Neas Erfahrungen und ihrer Meinung interessiert.


    »Ich weiß ja noch immer nicht, worum es geht!« Nea schüttelte genervt den Kopf.


    »Hab ich das nicht gesagt?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Ich sagte doch … die Statue …«


    »Die hat dir Angst gemacht?«


    Ein unschlüssiges Zögern. »Ja.« Dabei sah sich Pierre Lavalle verstohlen nach allen Seiten um, ob nicht irgendwo jemand lauschte, den das alles nichts anging.


    »Dann erzähl mal. Denn mehr, als dass du eine Figur transportiert hast, habe ich bisher nicht erfahren.«


    Pierres Blick wanderte von der einen Seite zur anderen, dann verharrte er auf einem unbestimmten Punkt auf dem Tisch. Er überlegte angestrengt und beinahe glaubte Nea, seine Zähne knirschen zu hören. Ganz abrupt jedoch nahm er eine bequeme Sitzposition ein und begann wieder über Belanglosigkeiten zu plaudern. Seltsamerweise ging Pierre nicht mehr auf die Sache ein, die so gewichtig schien und ihn so beschäftigt hatte. Er sprach über andere Dinge, die mehr mit seinen unkomplizierteren Geschäften zu tun hatten.


    »Ich komme auf dich zurück, sollte ich dich brauchen«, sagte er schließlich. »Du wirst einen alten Freund doch begleiten, wenn er …«


    »Sich auf weitere Dummheiten einlässt?« ergänzte Nea ärgerlich.


    »Wenn du das so siehst.«


    »Wie sonst?«


    »Als Erweiterung deines Horizontes.«


    »Der ist weit genug«, sagte Nea leichtfertig dahin.


    »Na, dann könntest du mir mit deinem Rat und Können ja auch behilflich sein!«


    Als er wieder ging, ließ er Nea verstört zurück, ohne ihr etwas Bedeutendes enthüllt zu haben.


    

  


  
    Kapitel 22


    



    


    In dieser Nacht begann Nea wieder zu träumen. Pierre Lavalle spielte darin eine nicht geringe Rolle, aber nach dem Erwachen konnte sich Nea nicht mehr daran erinnern, was in ihren Träumen am Ende mit ihm geschehen war. In den Nächten danach hatte Nea für Wochen keinen ruhigen Schlaf mehr. Sie stürzte sich daraufhin so intensiv in Arbeit, wie schon lange nicht mehr, um sich abzulenken und auf andere Gedanken zu kommen.


    Indes blies der glühende Masoon so unbarmherzig, wie der Luftstrom aus einem Hochofen. Hitze. Schweiß. Schmerz. Seltsame Visionen. Nea wanderte durch eine lange Halle, in die das Sonnenlicht waagrecht hineinfiel. Der Boden, die Wände – alles bestand aus einem Metall, das wie eine Mischung aus Gold und Kupfer wirkte. Es musste Aure sein, aus dem die Fays bestanden und das so geheimnisvoll und rein schimmerte, als sei es gerade erst gegossen worden.


    Es kam Bewegung in die Wände, als sich Luken und Türen öffneten. Aus den Öffnungen kletterten seltsame Kreaturen von furchterregendem Aussehen, gehüllt in metallene Rüstungen, bewaffnet mit Messern, Schwertern, Gewehren und Pistolen. Es waren Tausende, die sich wie eine Sturzflut in die weite Halle ergossen. Schnell war der riesige Raum mit einer wimmelnden Menge dieser Wesen gefüllt. Das Klirren und Rasseln ihrer Waffen und Rüstungen war ohrenbetäubend. Sie scharten sich um Nea und verbeugten sich vor ihr. Eines, von dem dicke Tentakel herabwallten, hob den Kopf und sah zu Nea hinauf. Sie erkannte ein glänzendes Visier, das die Augen des Wesens verbarg. Sinnliche, fast weiblich anmutende Lippen formten unbekannte Worte und die weißen Fangzähne blitzen dahinter.


    Nea erwachte aus der Vision. Sie stand alleine auf dem Dach eines Robotersilos zwischen den leeren Landeflächen. Die blonden Haare klebten an ihrem Körper. Ihre Muskeln waren gespannt und die Sonne versengte ihre Haut. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie hier schon stand und wie lange die Vision tatsächlich gedauert hatte. Nach ihrem Empfinden waren nur wenige Sekunden vergangen, aber inzwischen war die Sonne zum Horizont gewandert. Nea blickte auf einen farbenprächtigen Sonnenuntergang und hatte einen starken Sonnenbrand auf den bloßen Schultern.


    »Es sind die Fays«, murmelte sie geistesabwesend, als zitiere sie den Text eines Schauspiels. »Sie werden stärker. Alles pulsiert. Sie erfüllen unsere Welt mit Energie. Durchfluten unseren Geist mit Bildern und Botschaften. Für mich? Oder für jemand anderen? Die Welt erwacht. Die alte Welt, um die unsere zu verschlingen.«


    Es dauerte einige Wochen, bis Nea wieder vor Erschöpfung zusammenbrach. Sie musste einige Tage auf die Krankenstation und, als es ihr besser ging, schickte Sam sie wieder auf ihr Schiff zurück.


    »Du wirst nur noch meinen Anweisungen folgen«, brummte er ärgerlich. »Ich kann abschätzen, was du kannst und was nicht. Im Moment kann ich das wesentlich besser als du selbst.« Samuel Blumfeldt benutze tatsächlich einen Holotransmitter, um durch seine simulierte Projektion seine Worte zu unterstreichen. Das störungsfreie Bild leuchtete in Neas Wohnbereich auf der Nova. Wäre nicht der leichte Lichtschimmer, der davon ausging und die Illusion zerstörte, hätte man glauben können, er stünde Nea wirklich gegenüber.


    Nea bastelte sich eine Antwort zurecht, aber bevor sie etwas sagen konnte, fiel ihr Sam ins Wort.


    »Arbeitspause!«, verordnete er streng. »Du wirst dich nur noch von hier fortbewegen, wenn ich es dir erlaube.«


    Nea fügte sich zähneknirschend und schluckte ihren Ärger hinunter. Was sollte sie auch sagen? Er hatte nun mal recht.


    Samuel Blumfeldt war so sehr um sie besorgt, dass er sich jeden Tag mehrmals bei ihr meldete, um zu erfahren, wie es ihr ging. Sogar der Chef des Vorstandes, Paikem Chavat, kam zu ihr, um ihr zu versichern, alles zu tun, was dem besten Scout der Zefren Company wieder auf die Beine helfen vermochte. Sie spürte, dass er es ehrlich meinte. Die kürzlich ans Licht gekommene Bekanntschaft mit dem Kaiser mochte zwar auch eine Rolle spielen, schien aber nur ein Nebenaspekt zu sein. Nea bewunderte seinen feinen Humor, den er in einem freundlichen und langen Gespräch an den Tag legte. Er erzählte von seiner Tochter und davon, dass Nea ihn stark an sie erinnerte. Seit sie geheiratet hatte, habe er sie jedoch nur selten gesehen, was er sehr bedauerte. »Haben Sie es nie in Betracht gezogen zu heiraten?«, fragte er unvermittelt.


    Nea schüttelte den Kopf.


    »Woran liegt es?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie etwas verlegen. »Es hat sich bis jetzt einfach nicht ergeben.«


    »Das kann ich mir kaum vorstellen! Es werden sich doch sicherlich Unmengen an Gelegenheiten ergeben haben?«


    »Keine, an die ich mich erinnere.«


    »Beneidenswert«, bemerkte er amüsiert. »Nun, dann besteht die Hoffnung, dass Sie uns auch weiterhin treu bleiben werden. Eine Gunst, die vielen Eltern nicht zuteilwird. Sie sind uns sehr nützlich. Vergessen Sie das nicht! Ich habe die Sache mit dem Rookoun vor fünf Jahren auch nicht vergessen. Damit haben Sie sich um die Zefco sehr verdient gemacht.«


    »Das hätte mich beinahe das Leben gekostet«, gab Nea zu bedenken.


    »Sie bringt so schnell nichts um.« Damit verabschiedete er sich.


    

  


  
    Kapitel 23


    



    


    Nea lag gerade in ihrer Kabine, als sie einen Funkspruch erhielt. Es war Zeb Greenwood, der mit der Rimon und seinen Leuten zum Zweck einer Inspektion nach Sculpa Trax kommen wollte. Er beabsichtigte, Nea am nächsten Abend einen Besuch abzustatten. Zeb wollte ihr unbedingt erzählen, was sich alles Aufregendes in der Weite Asgaroons tat. Verständlicherweise war sie zuerst nicht sehr glücklich darüber, denn sie hatte kein weiteres Verlangen nach seltsamen Geschichten, was Zeb sehr irritierte, da er den Grund ihres Zögerns nicht kannte.


    »Fehlt dir was?«, bemerkte er besorgt.


    Nea versuchte, ehrlich zu sein. »Überarbeitet«, war eine Antwort, die der Wahrheit ziemlich nah kam.


    Zebulon Greenwood war nicht überzeugt. Er kannte Nea gut genug, um zu wissen, dass sie versuchte, ihm etwas vorzumachen.


    Einige Sekunden herrschte Stille. Nur das leichte Störungsrauschen aus dem Lautsprecher war zu hören.


    »Ach was. Vergiss, was ich gesagt habe«, brach sie das Schweigen. »Komm einfach mit deinen Leuten vorbei. Ich mach was zum Abendessen.«


    



    


    —


    



    


    Der obere Frachtraum der Nova war leer und Nea hatte ihn schon oft benutzt, wenn sie ihre Freunde zu Besuch hatte. Ogo holte ein paar Sessel, eine weiche Couch und einen niedrigen Glastisch aus einem der Lager des Schiffes und Nea öffnete die Frachtschleuse. Der Raum glich nun einer Dachterrasse mit Rundumblick auf die sonnenbeschienenen Flugfelder.


    Da gerade ein Liner der Sandoa Linie in Falthurea betankt wurde, hatte Nea die Möglichkeit einige Spezialitäten aus seinem Lager zu ergattern, um ein tolles Abendessen zu kochen. Sie begann, sich auf das Wiedersehen mit ihren alten Freunden zu freuen, die am späten Nachmittag eintrafen. Zeb, Yanomee, die große Oponi, Logan, Budd, Jakodoo, der hünenhafte Akkato und Zuyreek – ein kleiner Diko – der zuerst vorsichtig in das Innere der Nova lugte und fragte, ob der furchtbare Kerl, womit er Ogo meinte, immer noch da sei. Seit ihrer ersten Begegnung, bei der Ogo Zuyreek für einen Eindringling gehalten und ihn mittels eines Fangfeldes für Stunden bewegungsunfähig gemacht hatte, betrachtete er den Roboter mit Argwohn.


    Yanomee, die aufgrund ihrer Größe mit Leichtigkeit über die Bordwand hinwegschauen konnte, grinste Nea vielsagend an.


    »Du hast ein Gespür für idyllische Orte«, meinte sie mit einem Augenzwinkern und deutete mit einem Kopfnicken auf die Asphaltebenen von Sculpa Trax.


    Die Anderen ließen sich in die weichen Sessel und auf die Couch fallen und breiteten ihre Geschenke auf dem Tisch aus, die praktischerweise so gewählt waren, dass sie im Laufe des Abends von den Anwesenden gegessen werden konnten. Sie sprachen über vergangene Zeiten und die Abenteuer, die sie während der imperialen Intervention auf Scutra erlebt hatten, wobei sie Neas Essen und ihre mitgebrachten Speisen verzehrten. Danach wurden die Flaschen geöffnet und es wurde eine ausgelassene Runde.


    Im Laufe der Unterhaltung kam zwangsläufig auch die aktuelle Stimmung in Asgaroon zur Sprache. Jeder konnte eine oder mehrere gruseligen Geschichten zur Unterhaltung der anderen beisteuern. Nur Nea hielt sich beharrlich zurück über ihre Erlebnisse zu plaudern, die Erzählungen zu kommentieren, oder Fragen zu stellen, was Yanomee und Zeb sofort auffiel.


    Budd lief zur Höchstform auf. Er untermalte seine Ausführungen mit ausladenden Gesten und redete drauflos, bis er auf einen bestimmten Vorfall zu sprechen kam, dessen Erwähnung er offenbar hatte vermeiden wollen. Im Überschwang aber hatte er alle Vorsicht verloren.


    »Das war genauso, wie bei unserem schwarzen Mann«, brach es aus ihm heraus und es tat ihm sogleich leid.


    »Darüber wollten wir nicht mehr sprechen!«, warf Zuyreek energisch ein. Seine Stimme überschlug sich vor Erregung.


    »Ach, nur weil er dich so übel erschreckt hat?«, fuhr Budd entschuldigend fort und um seinen Fehler herunter zu spielen. »Ich kann ja verstehen, dass dir das peinlich ist. Du hast dabei auch keine gute Figur gemacht. Wäre mir auch unangenehm.«


    »Zuyreek hat recht«, sagte Zebulon Greenwood verärgert. Wir wollten darüber nicht mehr sprechen.


    »Nun macht aber mal halblang!«, konterte Budd. Seine Stimme klang beleidigt. »Ihr glaubt doch nicht wirklich daran, dass wir ein Gespenst an Bord hatten?« Er sah sich in der Runde um und fand nur Gesichter, die ihn missbilligend anstarrten. Dabei wurde er unsicher. »Ich fasse es nicht!« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Ihr seid die ganze Zeit davon überzeugt gewesen, dass es auf der Rimon tatsächlich eine Zeit lang gespukt hat?«


    Sie blieben ihm die Antwort schuldig. Er ließ sich daraufhin lachend und kopfschüttelnd in seinen Sessel plumpsen.


    Nea, die sich zwar vorgenommen hatte, diesen Geschichten keine Aufmerksamkeit zu schenken oder zumindest so zu tun, als ob sie das alles kalt ließe, fühlte sich nun dennoch gedrängt, Budd wegen der Angelegenheit auszuhorchen. Aber bevor sie dazu kam, meldete sich Zuyreek zu Wort, der sich nun ebenfalls nicht zurückhalten konnte und der begann, seine Ansicht der Geschehnisse auf der Rimon zu schildern. Er plapperte aufgeregt und Nea fiel es schwer, ihm zu folgen.


    »Lass mal!«, unterbrach Yanomee die Rede des Diko. »So war das nicht. Es war nicht auf der Brücke oder der Galerie. Es war hauptsächlich in den Frachträumen.«


    »Nein!« beharrte Zuyrek. »Es war auch in der Decksektion und auf der Brücke.«


    Yanomee sah auf den Diko hinunter. »Es trat nur dort auf, wo wir die Kisten mit den Azzamari gelagert hatten.«


    »Den goldenen Ball haben wir auf der Brücke gehabt«, erinnerte Zuyrek die schwarzhaarige Oponi. »Budd hatte ihn in der Hosentasche und hat ihn überall durch das Schiff getragen.«


    »Ich habe ihn gefunden!« Budd hob mahnend den Zeigefinger. »Er gehört mir. Er fühlt sich gut an. Außerdem habe ich den Eindruck, ihr seid mit den Nerven ziemlich am Ende. Da kann man sich schon mal was einbilden.«


    »Hab es selbst gesehen«, knurrte Yanomee Budd an und entblößte dabei ihre kleinen Fangzähne. »Hältst du mich für blöd?« Sie baute sich direkt vor dem stämmigen Mechaniker auf. In ihrer Größe wirkte sie furchteinflößend. »Gleich kleb ich dir eine! Verlass dich drauf!«


    Nea gefiel der Verlauf des Abends nicht, aber sie war wie gelähmt und blieb stumm. Besonders seit der kleine, goldene Ball erwähnt wurde, den Budd angeblich bei sich trug. Sie wollte fragen, ob er ihn auch jetzt dabei hatte, fürchtete sich aber vor der Antwort.


    Unterdessen ging der Streit weiter. Zeb hatte zu alledem natürlich auch eine Meinung, aber er konnte sich zusammennehmen und beteiligte sich nicht an der Diskussion. Er sagte nicht viel und das, was er sagte, wurde sofort von den Streitparteien aufgegriffen und zerrissen. Jakodoo widmete sich in der Zwischenzeit dem kleinen Bierfässchen, an dem, während die Debatte hin und herwogte, jeder das Interesse verloren zu haben schien. Er packte die Gelegenheit beim Schopfe und nahm es für sich in Beschlag und leerte es nach und nach.


    Logan beobachtete nur, lächelte dann und wann, sagte mal »Ja« oder »Nein«, wie zu sich selbst und bediente sich an den Resten der aufgetischten Speisen. Nea und er wechselten über die Diskussion hinweg mehrere vielsagende Blicke.


    »Das ist doch alles nicht ungewöhnlich!«, argumentierte Zuyreek lauthals. »Viele meiden die Fayroo. Und dafür gibt es nachweislich gute Gründe.«


    »Das ist doch alles Hysterie«, erwiderte Budd. »Jahrelang hat sich niemand beschwert und jetzt spielt alle Welt plötzlich verrückt.«


    »Ganz so ist das nicht«, mischte sich Zeb doch ein. »Diese Angst gibt es schon seit Jahrhunderten, wenn nicht länger. Wahrscheinlich gibt es sie genauso lange wie die Fays selbst und darüber wurde schon viel geschrieben und geredet.«


    »Ganz geheuer waren mir die Dinger ohnehin nie«, fuhr Zuyreek fort. »Schließlich hat niemand eine Ahnung davon, wer sie gebaut hat. Ich sage euch, da stimmt etwas ganz und gar nicht. Ihr wisst auch, dass sich jetzt das übelste Gesindel vor den Toren sammelt. Ganze Stützpunkte von Räubern und Piraten gibt‘s dort schon, die von den Reisenden eine Gebühr für die Passage erpressen. Zumindest so lange, bis die kaiserlichen Truppen sie verscheucht. Aber ich glaube, die sind schon ziemlich überfordert mit der ganzen Angelegenheit. Von den Fayroo geht eine Gefahr aus, das sag ich dir.« Zuyreek fixierte Budd nach seinen Ausführungen mit strengem Blick.


    »Bist du jetzt fertig?«, gab dieser lakonisch zurück.


    »Nein! Denn da gibt es noch viel, viel mehr, das man in Betracht ziehen muss und das noch viel weniger geheuer ist.« Seine Stimme wurde leiser. »Nimm nur mal diese Welt hier, Sculpa Trax. Hier gibt es mehr Fays als in jedem anderen Sternensystem.«


    »Sculpa Trax ist ja auch der Knotenpunkt schlechthin. Ohne die Tore ginge hier nichts.«


    »Ja, aber die Fayroo gab‘s auch schon, bevor Sculpa Trax das wurde, was es heute ist.«


    »Na und?«


    »Na und? Das fragst du noch?« Zuyreek postierte sich vor dem Mechaniker, sodass der zu ihm aufsehen musste. Seine Stielaugen reckten sich dem Dicken entgegen. »Was war hier, bevor die Landefelder gezogen wurden? Und was hatte es für eine Beziehung zu den Fayroo?«


    Nea wurde schwindelig, während sie zuhörte, und ihr Puls begann zu rasen. Am liebsten hätte sie alle sofort von Bord gejagt.


    Budd sah sich in der Runde um, bevor er seinen Blick wieder auf den Diko richtete. »Was weiß ich, verdammt noch mal!«, schimpfte er. »Nichts gab es da! Gar nichts! Basta!«


    »Das ist so nicht ganz korrekt«, sagte Logan, der sein Weinglas zwischen den Fingern drehte. Da er ohnehin sehr selten sprach und auch nur dann, wenn er etwas von Bedeutung von sich zu geben hatte, war ihm die Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher. »Ich habe darüber mit Sam gesprochen. Das ist zwar schon über fünfzehn Jahre her, aber an zumindest einen Punkt erinnere ich mich noch ganz genau. Er war etwas angetrunken, versteht mich nicht falsch, nur so ein bisschen. Soviel eben, dass er ein wenig gesprächiger wurde als üblich. Das war damals, als sich seine Frau von ihm getrennt hatte. Er sagte, dass man einmal etwas im Absturzkrater eines Frachters gefunden hatte. Und das sei keine Kleinigkeit gewesen. Der Frachter hatte eine Kaverne zum Einsturz gebracht und war darin verschwunden. Soll eine gewaltige Halle gewesen sein. Definitiv keine natürliche Höhle, sondern von jemandem erbaut, mit vielen fremdartigen Maschinen darin. Derlei Sachen müsse man nicht erst suchen, sagte Sam. Jeder wäre schon darauf gestoßen, der ein bisschen an der Asphaltschicht kratzt. Wenn Tiefbauarbeiten vorgenommen werden, finden die Bautrupps schon nach kurzer Zeit immer irgendwelche Artefakte unter der Zementschicht, die niemand so recht einordnen könne. Besonders im Süden, im Niemandsland, wo der alte Schrott rumsteht, ist der Boden besonders porös. Da bricht dauernd was ein. Deswegen hat man die Landeareale dort geschlossen.« Logan sah in die Runde und betrachtete die gespannten Gesichter seiner Freunde. »Das waren damals seine Worte. Und wenn ich mir einen Reim darauf machen kann, so befindet sich unter dem Asphalt und dem Beton, eine eigene, vergessene Kultur.«


    »Meine Güte … eine ganze Kultur gleich! Und warum weiß niemand etwas darüber?«, konterte Budd.


    »Aus Angst vielleicht?«, erwiderte Logan ein bisschen hilflos.


    Budd griff sich an den Kopf. »Angst! Na klar! Ihr solltet euch mal reden hören! Ein Psychiater hätte seine helle Freude an euch und euren Neurosen.«


    Nea hatte den letzten Teil der Debatte mit Zittern zugehört und ihre Finger krallten sich inzwischen so tief in die Bezüge der Couch, dass ihre Nägel beinahe abbrachen. Sie starrte Budd derart intensiv an, dass er verlegen wurde. Es wurde still. Zeb, der Neas Anspannung zuerst bemerkt hatte und sah, wie sich auf ihrer Stirn kleine Schweißperlen gebildet hatten, beugte sich zu ihr hinüber.


    »Du hast keinen Ton gesagt«, stellte er fest. »Dir geht es doch hoffentlich gut?«


    Daraufhin entspannte sich Nea allmählich, gab ihm aber keine Antwort. Ihr Blick wanderte über die Gesichter ihrer Freunde. Yanomee setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schulter. Neben der Oponi wirkte Nea wie ein kleines Kind.


    »Ja, du warst heute ausnehmend schweigsam, Kleines«, pflichtete sie Zeb bei. »Du bist doch nicht etwa krank?«


    »Wenn man so will, leide ich an Buddys sogenannten Angstpsychosen«, gab sie säuerlich zurück und sah dann Logan an. »Hat Sam noch mehr gesagt?«


    Logan hob beschwichtigend die Hände. »Ich muss allerdings nochmals betonen«, gab er zu bedenken, »dass Sam damals recht viel getrunken hatte und darum gesprächiger war als sonst. Und dazu hatte er auch noch private Probleme. Ich will keineswegs behaupten, er hätte sich das alles ausgedacht. Dazu ist er nicht der Typ. Aber er hat später niemals mehr darüber gesprochen.«


    Nea blickte Budd Mahony an. »Hast du die Kugel dabei?« Die Frage brannte ihr auf der Zunge.


    Der dicke Mechaniker zögerte einen Augenblick, als sei es ihm unangenehm, darauf angesprochen zu werden. Er begann in den vielen weiten Taschen seiner Hose zu kramen und förderte einen metallenen Ball hervor. Er hatte die Färbung von dunklem Gold und war etwa so groß wie ein Apfel.


    Budd beugte sich über den Tisch und hielt ihn Nea auf der flachen Hand entgegen.


    »Sieht wie Metall aus«, flüsterte Nea.


    »Ich vermute, es ist Aure«, sagte Budd. »Das gleiche Material, das man auf den Schiffen für die Prayer verwendet oder aus dem die Fays bestehen. Aber das hier fühlt sich anders an.«


    Nea streckte die Hand aus, um die Kugel zu berühren, aber kaum waren ihre Fingerspitzen dem Objekt nahegekommen, flammte ein Lichtbogen auf. Er zuckte von der Kugel zu ihren Fingern, tanzte über die Haut ihres Unterarmes und für einen Augenblick schwebte der kleine Ball zwischen Budds und Neas Fingern.


    Budd stöhnte auf, rutschte vom Sofa, sank schlaff zu Boden und wimmerte. Die Anderen sprangen von ihren Sitzen auf, um ihrem Freund zu helfen.


    »Keine Drachen, keine Drachen«, winselte Budd mit dünner Stimme, als Yanomee ihn aufhob und zurück auf das Sofa legte.


    »Der muss mal abnehmen«, stöhnte die große Oponi.


    Der goldene Ball schwebte weitere Sekunden in der Luft, prallte dann mit einem hellen Klirren auf die Tischplatte, fiel auf den Boden und rollte über den Teppich. Zuyrek sprang beiseite und Ogo, der bisher nur stumm dagestanden hatte, griff nach der Kugel und untersuchte sie.


    »Eine erstaunlich geordnete Struktur«, schnarrte er tonlos. »Könnte ein Datenspeicher sein.«


    »Ich muss raus aus dem Sumpf«, schrie Budd entsetzt und richtete sich auf. Er starrte Nea an und schien langsam wieder in die Gegenwart zurückzukehren.


    Neas Sinne waren für den Augenblick so geschärft gewesen, dass sie Farben, Formen, Gerüche, Geräusche und Gefühle hatte überdeutlich wahrnehmen können. Für den Bruchteil einer Sekunde brannten sich zahllose Eindrücke in ihr Bewusstsein. Sofort fühlte sie sich so erschöpft, als ob sie nächtelang nicht geschlafen hätte.


    Polternd trat Ogo näher und reichte Budd sein Kleinod. Zuerst schien der Mann zu zögern. Aber plötzlich griff er zu, angelte den glänzenden Ball aus den Stahlfingern des Roboters und ließ ihn wieder in seiner ausgebeulten Tasche verschwinden. »Geht niemanden was an«, keuchte er. »Ist mein Eigentum.«


    Nea fixierte Budd. »Was hast du gesehen?«


    »Nichts!«, antwortete er ungehalten. »Muss die Hitze gewesen sein. Hier auf diesem Planeten atmet man Öle und Abgase. Kein Wunder, wenn man dann mal abdreht. Ich fühl mich immer schlecht, wenn ich einen Fuß auf diese Welt setze.«


    



    


    —


    



    


    Als sich die Runde auflöste, ging jeder mit einem seltsam bedrückten Gefühl von Bord der Nova. Zeb war das sehr unangenehm und er versuchte, sich wortreich bei Nea für diesen unvorhergesehenen und bedauerlichen Ausklang des Besuches zu entschuldigen.


    »Hast du etwas von Lavalle gekauft?«, fragte Nea plötzlich.


    Zeb war überrascht. »Woher weißt du das?«


    »Ein Schiff, nicht wahr?«, fuhr sie fort. »Ein großes, uraltes Schiff. Eigentlich nicht mehr als Raumfahrzeug zu erkennen. Überwuchert von Korallen und Meeresgewächsen.«


    »Ja«, antwortete Zeb etwas verlegen.


    »Wo ist es?«, fragte Nea erregt. Ihre Stimme klang schrill. »Hast du es geborgen? Wo hast du es hingebracht?«


    »Nirgendwohin«, antwortete Zeb. »Ich überlege noch, was ich damit anfangen soll. Krieg dich wieder ein.« Er packte Nea bei den Schultern. »Ich habe es gekauft … für einen Spottpreis … aber es noch nicht vor Ort angesehen. Ich habe nur einige Filmclips und Holos von der Bergungsaktion. Dazu sehr präzise Positionsangaben. Zusammengefasst in einem glaubhaften Bergungsbericht.«


    »Lass es dort! Wo immer es auch ist! Lass es dort!«, riet ihm Nea.


    Zeb versuchte, Verständnis für sie zu zeigen und legte eine Hand auf ihre Schulter. Doch sie schüttelte sie ab.


    »Das ist kein Spaß!« zischte sie. »Vergiss das Ding. Verkaufe es auch nicht an andere. Lass es verrotten! Schmeiß es zurück in den Ozean!«


    »Das habe ich eigentlich nicht vor«, sagte er. »Es gibt mittlerweile einige Leute, die sich sehr dafür interessieren. Da wird was für mich herausspringen. Und glaub mir, wir haben es bitter nötig, dass wieder was in die Kasse kommt. Auch wenn die anderen es nicht zugeben, aber wir wären alle bereit einen Pakt mit dem Teufel schließen, sollte das auch nur einen einzigen Seto einbringen.«


    Nea war erschüttert.


    »Tut mir leid, dass dieser Abend so zu Ende gegangen ist«, bedauerte Zeb. Er wünschte Nea noch alles Gute und ging.


    



    


    —


    



    


    Nea gingen die Gespräche nicht mehr aus dem Kopf. Die ganze Nacht lag sie wach und wälzte sich in ihrem Bett. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass die Nova über einer maroden Grotte stehen könnte, die jederzeit einzustürzen drohte und in der allerlei furchterregendes Zeug verborgen war. Nea fand es absurd, dass die Zefren Company sie kreuz und quer durch die Galaxis gesandt hatte, um nach ungewöhnlichen Artefakten zu suchen, wenn doch die interessantesten Relikte hier, direkt unter ihren Füßen, lagen. Vorausgesetzt Logans Geschichte entsprach der Wahrheit. Und sollte das tatsächlich wahr sein, warum war alles irgendwann unter einer dicken Schicht von Stein, Beton und Asphalt begraben worden?


    Nea versuchte am Tag darauf, sich mit Sam über die Vergangenheit von Sculpa Trax zu unterhalten, aber der wollte ihr keine Auskunft geben. Er tat so, als kenne er all das Geschwätz und wolle sich nicht mit derartigem Unsinn befassen.


    Als Nea zu einem anderen Zeitpunkt erneut darauf zu sprechen kam, verbat er sich ausdrücklich, alle weiteren Fragen bezüglich dieses Themas. Er war dabei so ernst, dass Nea ihn nicht wiedererkannte.


    

  


  
    Kapitel 24


    



    


    Nach einigen Tagen kam Pierre Lavalle zu Nea. Er benötigte dringend einen leistungsfähigen Hyperantrieb von der Art, wie ihn die Nova besaß.


    »Den könntest du kaum bezahlen«, lachte Nea.


    »Ich bin bereit, eine ganze Menge dafür hinzulegen«, erklärte Pierre entschlossen. »Du hast doch Beziehungen. Da müsste sich etwas machen lassen«, bohrte er weiter. »Du kommst doch an die Magazine ran. Du kennst die Leute dort. Hat da nicht der eine oder andere Verwalter einen Wunsch, den ich ihm erfüllen könnte?«


    »Wir haben noch Boxer in den Depots, aber die benötigen wir selber zum Ausschlachten«, erwiderte Nea. »Wenn da einer etwas ohne Genehmigung herausgibt, würde der seines Lebens nicht mehr froh werden. Und das meine ich ernst. Da geht nichts!«


    »Aber ein Sektorenleiter«, gab Pierre zu bedenken. »So einer müsste doch etwas tun können?«


    »Ich soll Sam darauf ansprechen?«


    »Wenn du das machen könntest, wäre ich dir ewig dankbar.«


    »Warum willst du die Reichweite der Annie vergrößern? Geht es dir nicht mehr schnell genug, deinen Reichtum zu vermehren?«, wollte Nea wissen.


    »Ich habe jetzt Abnehmer gefunden, die von einem ganz anderen Kaliber sind, als meine jetzigen Kunden«, erklärte er. Pierre Lavalle war recht stolz darauf, nun in einer exklusiveren Liga spielen zu können und endlich nicht mehr auf seine »Flohmarktgeschäfte« angewiesen zu sein, wie er sich ausdrückte. »Ich brauche ein Schiff, mit dem ich mich abseits der ausgetretenen Straßen bewegen kann.«


    »Na, dann wünsche ich dir viel Glück«, grinste Nea. »Auf den ausgetretenen Pfaden ist man immerhin sicher. Aber du klingst wie jemand, der eher auf Abwegen gehen möchte.«


    »Wirst du mit Sam sprechen?«, fragte der Händler noch einmal.


    »Ich werde mit ihm sprechen«, versprach Nea. »Aber rechne dir keine Chancen aus. Du hast bei Sam keinen guten Stand.«


    



    


    —


    



    


    Sam zeigte sich anfangs unwillig und lehnte Lavalles Antrag, den ihm Nea überbrachte hatte, sofort ab. Nach einigen Tagen hatte er es sich aber anders überlegt. Schließlich war er nach reichlicher Überlegung zu der Überzeugung gelangt, dass der unliebsame Händler, der mit seinen zwielichtigen Geschäften die Mannschaft von der Arbeit abhielt, nach dem Erwerb eines leistungsfähigen Hyperantriebes neue Reiserouten nutzen würde, die ihn künftig in einem weiten Bogen um Sculpa Trax herumführen mochten. Diese Hoffnung war nicht unbegründet, denn Nea hatte ihm erzählt, Lavalle hätte neue, zahlungskräftigere Kunden jenseits von Sculpa Trax gefunden. Tatsächlich ging Sams Rechnung auf, denn nachdem Pierre Lavalles Schiff mit dem neuen Antrieb ausgestattet worden war, wurden seine Besuche auf Sculpa Trax immer seltener. Wenn er ab und an dann doch landete, kümmerte er sich ausschließlich um die Wartung seines Schiffes und belästigte niemanden mehr mit seinen Geschäften. Er hatte es sichtlich eilig seine Aufträge abzuwickeln.


    Als Nea ihm einmal begegnete und ihn auf seine nunmehr seltenen Besuche ansprach, lobte er sich selbst. Seiner Meinung nach, war sein gegenwärtiger Erfolg lediglich das Resultat einer langen, wohlüberlegten Strategie.


    »Du bist also in der oberen Liga angekommen«, bemerkte Nea ein wenig spöttisch.


    »Ich bin gut in dem, was ich mache«, sagte er stolz. »Aber es gibt noch viel zu tun, um der Beste zu werden. Glaub mir, ich bin auf dem richtigen Weg.«


    Ein knappes Jahr verging, bis Pierre Lavalle wieder aufkreuzte. Er kam in Begleitung von Jannek Klatoc in die Kantine, einem der erfahrensten Piloten der Zefco. Pierre gestikulierte temperamentvoll und redete heftig auf ihn ein.


    Nea saß wie gewohnt an einem Tisch am Fenster und beobachtete, wie sich die beiden am Buffet bedienten. Nea hatte bemerkt, dass in Pierre Lavalle eine beunruhigende Veränderung vorgegangen war. Ihr fiel auf, dass er gereizt wirkte. Ein Verhalten, das ihm sein Geschäftssinn bisher verboten hatte und das, soweit Nea sich erinnern konnte, zuvor nicht zu seinem Charakter gehört hatte. Es zeigte sich jedoch mehr und mehr, dass er unter einem Druck stand, mit dem er nicht umgehen konnte.


    Jannek hatte Nea entdeckt und kam mit weiten Schritten auf sie zu.


    »Du musst mir helfen«, sprach er Nea an, noch bevor er sich gesetzt und das gut beladene Tablett auf dem Tisch abgestellt hatte.


    »Wobei denn?«, erkundigte sich Nea.


    »Einen Narren vor Unglück zu bewahren!« Er nahm Platz und deutete mit der Gabel auf Pierre, der sich ihnen näherte. Als er sich zu ihnen setzte und das Essen in sich hineinzuschaufeln begann, fing Jannek mit seinen Ausführungen an. »Dieser geschäftstüchtige Mann hier sucht sich seine Kunden im Kolius-Sektor«, klärte er Nea auf.


    »Was gibt es denn dort zu entdecken?«, fragte sie und überspielte die Unruhe, die sie bei diesen Worten überkam.


    »Das würde ich auch zu gerne wissen. Nicht einmal durchfliegen würde ich, wenn‘s nicht erforderlich ist. Und einen Stopp einlegen? Dazu müsste man lebensmüde sein. Wenn du mich fragst, sind seine Kunden irgendwelches Gelichter«, brach es aus Jannek heraus. »Piraten, Ganoven, Gesindel und gefährliche religiöse Spinner. Etwas anderes gibt es im Kolius-Sektor nicht.«


    »Was machen deine Kunden denn für Geschäfte?«, erkundigte sich Nea bei Pierre, der sich jedoch ganz seinem Essen widmete und so tat, als hätte er ihre Frage überhört. Neas Sorge um Pierre steigerte sich. Ratlos sah sie zu, wie er hastig einen Bissen nach dem anderen auf die Gabel steckte und in sich hineinstopfte. »Hast du das nötig?«, fragte sie ihn eindringlich, woraufhin der Händler sie ansah, überlegte und sich dann wortlos abwandte.


    »Er hat sich auch schon mit Splinter unterhalten. Der stammt aus dem Kolius-Sektor und der hat sich nicht schlecht darüber gewundert, dass jemand, der eigentlich ganz gut zurechtkommt, seine Unternehmungen gerade dort abwickeln möchte.«


    »Hat Splinter ihn nicht umstimmen können?«


    »Mir scheint, Pierre geht bereits seinen Weg«, meinte Jannek. »Der hat tief im Inneren zu uns allen Lebewohl gesagt. Das hier soll wahrscheinlich seine Abschiedsvorstellung sein. Vielleicht hofft er insgeheim auch nur auf ein gutes Argument, das ihm jemand zuflüstert. Und das ihn doch noch von Dummheiten abhält.«


    »Bist unter die verdammten Psychologen gegangen, oder was?« Pierre Lavalle stieß verächtlich den Atem durch die Nase und aß weiter.


    Nea kommentierte seine Worte mit Kopfschütteln. »Das müssen wirklich lukrative Geschäfte sein, die ihn dort hintreiben. Ich hoffe nur, er lässt sich nicht …« Sie hielt inne und überdachte ihre weiteren Worte. »Ich hoffe, er hört auf seine innere Stimme, wenn es um seine Geschäftspartner geht.«


    »Meine Geschäfte sind meine Angelegenheit«, warf Pierre fauchend dazwischen und stach seine Gabel hart in eine Kartoffel. »Ich wollte nicht mit dir, sondern mit Jannek sprechen – und das ungestört.«


    »Ist schon gut, Nea«, beschwichtigte Jannek. »Ich versuche es ihm schon seit Stunden auszureden. Er wollte sogar, dass ich ihn begleite, weil er meint, ein guter Pilot könne von Nutzen sein, wenn‘s brenzlig wird. Pierre traut dem Braten nämlich auch nicht so ganz.«


    »Warum fliegt er dann hin? Er riskiert seine Durchfluggenehmigung, wenn Sam etwas davon mitbekommt.«


    »Du hast es schon gesagt.« Jannek rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Das ist die ganze Wahrheit.«


    Pierre war die Geste nicht entgangen. »Wenn alles vorbei ist«, meinte er verschwörerisch, wobei er einen gedankenverlorenen Gesichtsausdruck aufsetzte, als erblicke er eine Vision in der Ferne, »dann bestimmen hier andere Leute. Und ich bin ganz oben dabei. Wer dann seine Gelegenheit verpasst hat, wird übel dran sein.«


    

  


  
    Kapitel 25


    



    


    Es vergingen mehrere Tage, bis Nea den Händler wieder zu Gesicht bekam. Er hatte herausbekommen, wo Nea arbeitete und sie daher schnell gefunden. Pierre Lavalle landete seine Fette Annie in der Nähe und schlenderte durch die schmalen Gassen zwischen haushoch gestapelten Containern auf Nea zu. In einen unförmigen Schutzanzug eingepackt, spritzte sie gerade eine zähe Flüssigkeit auf eine Anzahl übereinandergestapelter mannshoher Behälter, die von schwarzen Wurzeln überwuchert schienen. Pierre beobachtete sie eine Weile, bis sie ihre Arbeit unterbrach und sich den Helm vom Kopf streifte.


    »Das ist eine äußerst interessante Tätigkeit«, diagnostizierte er bissig. »Da bin ich doch wieder ganz stolz auf die Sachen, die ich so mache.«


    »Pass auf, wo du hintrittst.« Nea war überrascht, ihn so schnell wiederzusehen. »Die Überreste einer Gazaispinne«, erläuterte Nea und deutete auf die dunklen, zähflüssigen Pfützen. »Von dem Biest ist nicht mehr viel zu erkennen.« Sie hatte geflissentlich den Spott in Pierre Lavalles Stimme überhört und bemühte sich um ein freundliches Gesicht.


    Ogo, der neben ihr stand, begrüßte den Händler mit einem unangenehmen, schnarrenden Zischen. »Es war nicht leicht, ihr beizukommen«, erklärte Nea. »Ich hoffe, keine von denen nistet sich je in deinem Schiff ein. Da würde nichts unbeschädigt bleiben. Das Viech ist eigentlich eine Art Pilz und verbreitet sich großflächig.« Sie grinste ihn an. »So wie du herumkommst, hat sich deine Annie bestimmt schon den einen oder anderen Parasiten eingefangen. Soll ich mal nachsehen?«


    »Oh, schön, dass du gleich zur Sache kommst«, freute sich Pierre. »Ich bräuchte jemanden, der mir auf meiner nächsten Reise beisteht. Und dabei geht es nicht nur um lästige Parasiten. Außer du kannst mir die Steuer- und Zollbehörde vom Leib halten. Was, nebenbei bemerkt eine wirkliche Großtat wäre. Die sind auch wie ein Pilz, der sich großflächig verbreitet.«


    Nea schlüpfte aus dem Schutzanzug. »Pass auf! Steig nicht in die Pfützen, die sind ätzend.« Sie ließ den Anzug zu Boden fallen.


    Ogo nahm ihr die Spritze ab, betätigte mehrere Hebel am Ventil und begann Wasser auf die Container zu sprühen, um die Säure zu neutralisieren. Augenblicklich verbreitete sich ein infernalischer Gestank.


    »Ist es Zufall oder hast du mich gesucht?«, wollte Nea wissen.


    »Ja, ich habe dich gesucht«, antwortete Lavalle schnell, angelte ein Taschentuch aus der Hosentasche und hielt es sich vor Mund und Nase. »Im Übrigen kann ich jeden auf Sculpa Trax suchen und finden, den ich will. Immer und überall. Weißt du, wie?«


    Nea hob abwehrend die Hand. »Ich will das gar nicht wissen. Lass uns woanders hingehen.«


    »Gerne. Mein Schiff steht dort drüben.«


    



    


    —


    



    


    Auf dem Weg zu seiner Annie begann Nea ihm ein paar Fragen zu stellen. Schließlich interessierte es sie brennend, warum er nach so kurzer Zeit ausgerechnet sie aufgesucht hatte. Um eines seiner üblichen Geschäfte konnte es sich nicht handeln, da er gesagt hatte, dass er auf seine kleinen Kunden nicht mehr angewiesen sei. Und zweifellos gehörte Nea zu dieser unbedeutenden Klientel. Nea war zwar ein guter Pilot, aber es gab auf Scutra viele, die weitaus besser waren.


    »Ich gehe davon aus, dass du mir nichts verkaufen möchtest«, folgerte Nea.


    »Nein, nein«, erklärte Lavalle. »Ich habe nun größere Umsätze. Was nicht heißt, dass ich nicht auch Früchte pflücke, die am Wegrand wachsen. Aber ich habe größere Aufträge zu bearbeiten, die zumeist meine ganze Aufmerksamkeit fordern.«


    »Was wäre das zum Beispiel?«, fragte Nea neugierig.


    »Ich erzähle es dir an Bord meines Schiffes.«


    Sie schritten die Laderampe hinauf, durchquerten einen großen Frachtraum, der weitgehend leer war, und gelangten dann in eine stilvolle Lounge. Lavalle forderte Nea auf, sich an einen runden Tisch in einen der zwei gegenüberstehenden Ledersessel zu setzen. Pierre holte währenddessen eine Flasche aus einem raffiniert beleuchteten Regal und stellte zwei Gläser auf den Tisch. Er füllte die Gläser mit einem aromatischen, alkoholischen Getränk von bläulicher Färbung und setzte sich ebenfalls.


    »Was soll ich für dich tun?«, eröffnete Nea das Gespräch.


    Pierre sah sie über sein Glas hinweg an. Sein Blick hatte etwas Verschwörerisches. »Habe ich denn gesagt, du sollest etwas für mich tun?«


    »Ich habe es so aufgefasst.«


    Pierre nahm einen Schluck und begann zu erzählen. »Ich suche eher so etwas wie einen Berater. Jemanden, der Erfahrung mit exzentrischen Persönlichkeiten hat.«


    »Und du denkst, ich wäre so jemand?«


    »Ich bin es jedenfalls nicht«, stellte Lavalle fest. »Ja, ich bin viel rumgekommen, aber ich hatte es letztlich immer nur mit Händlern zu tun. Kleinkrämer und Knauser allesamt, egal wie dick ihr Bankkonto auch gewesen sein mochte.«


    »Und jetzt ist das anders?«


    Er zögerte etwas. »Ja und nein«, bemerkte er nachdenklich. »Nein, denn ich habe noch immer mit Händlern zu tun, und ja, weil die Motive meiner speziellen Handelspartner nicht unbedingt am Gewinn ausgerichtet sind. So wie bei meinen alten Kunden. Verstehst du, was ich meine?«


    Nea schüttelte den Kopf.


    »Ich will etwas präziser werden«, fuhr er fort und Nea nickte interessiert. »Es gibt Kaufleute, die nicht viel auf die Qualität ihrer Ware geben. Das mag bei Massenartikeln auch gerechtfertigt sein. Sie schauen nur darauf, dass die Kasse stimmt. Sie könnten mit Gemüse oder Diamanten handeln, das wäre ihnen gleich. Die kenne ich alle nur zu gut.« Er machte eine Pause. »Andere verbinden mit ihren Waren so etwas wie ein Ideal. Sie achten sehr auf ihre Güte und sind stolz darauf, ihre Rechnungen umgehend zu begleichen. Sie sehen sich verantwortlich für die Güte ihrer Ware oder dem Geschäft, das seit Generationen in den Händen der Familie liegt.« Er rieb sich die Stirn. «Aber nun habe ich es mit einer weiteren Steigerung zu tun. Mit Leuten, deren Absichten jenseits von Werten liegen, die man mit Geld messen kann.«


    »Idealisten? Nostalgiker?« fragte Nea interessiert.


    »Nein, das triff es nicht ganz«. Er schürzte die Lippen und schien angestrengt zu überlegen, das richtige Wort zu finden. »Ja, jetzt hab ich es!« Er erhob den Zeigefinger »Sie benehmen sich wie Gläubige. Es kommt mir vor, als gehörten sie einem Kult an.«


    »Und wie soll ich dir dabei behilflich sein?« Nea war ratlos. Und doch – für einen Moment konzentrierte sich ihr Denken auf Dex Dyson. Den imperialen Admiral, der sie nach Kiboga geführt hatte. Sie musste Pierre wohl oder übel zustimmen. Nea hatte mit Exzentrikern zu tun gehabt, die von geradezu religiöser Inbrunst erfüllt waren und ihre Ziele wie fanatische, irregeleitete Gläubige verfolgten.


    »Ich kann sie nicht einschätzen«, gab Pierre Lavalle zu. »Daher sind sie für mich gefährlich. Sie haben stets mit Dingen zu tun, die man ohne weiteres auch an Museen weitergeben könnte. Sie behandeln ihre Ware mit Ehrfurcht, so als ginge es um sakrale Gegenstände, wie man sie aus einem Tempel holt, um sie in einer Prozession herumzutragen. Und genau das ist so verstörend an meinen neuen Kunden. Sie verbinden beinahe etwas Überirdisches mit den Dingen, mit denen sie handeln. Ich kann es nicht besser beschreiben.« Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, als ob er eine Fliege verscheuchen wollte. »Wie auch immer. Das alles ist seltsam und neu für mich.«


    »Was sind das für Dinge, an denen sie interessiert sind?«


    »Das ist ganz unterschiedlich«, erwiderte Pierre. »Mal ist es ein Stück Stein. Etwas, das eventuell einen Archäologen interessieren könnte. Dann einige Kisten mit Maschinen oder Teilen von Maschinen. Seltsamen Maschinen.« Er hielt inne, als sei ihm selbst ein befremdender Gedanke gekommen. »Maschinen sind das«, wiederholte er mit gerunzelter Stirn. »Oder eventuell auch Schmuckstücke. Mit Letzterem kann ich schon eher etwas anfangen. Aber für sie scheinen Schmuckstücke nur einen geringen Wert darzustellen, auch wenn sie aus Gold und Silber gefertigt und mit kostbaren Edelsteinen besetzt wären. Wohingegen sie irgendeine Tonscherbe zu andächtigem Staunen veranlasst. Da geraten die schier aus dem Häuschen!«


    »Eigenartig, aber vielleicht gehören sie zu einer Sippe von Adeligen, die vergangenen Zeiten nachtrauern?«, gab Nea zu bedenken.


    »Da siehst du es!« Er schnippte mit den Fingern. »Deswegen brauche ich dich. Weil du etwas damit anfangen kannst.«


    »Jannek sagte aber, deine Kunden seien Spinner und Ganoven. Das sollte sogar dir etwas sagen.«


    »Jannek ist ein Idiot. Der soll seine Routen abfliegen, Container abliefern und die Klappe halten.«


    »Aber er hat recht«, beharrte Nea. »Im Kolius-Sektor treibt sich nur Gesindel herum und es ist dort definitiv gefährlich.«


    »Sieh mich an, ich bin noch da«, konterte er großspurig. »Aber dennoch – ich gebe es zu – habe ich immer mehr den Eindruck, dass ich mich am Rand der Nacht bewege. Verstehst du, was ich sagen will?«


    Sie sah ihn mit großen Augen an.


    Er rieb sich das Kinn und versuchte es erneut. »Ich habe das Gefühl … ja, das trifft es … ich habe das Gefühl, Raubtiere zu füttern und das innerhalb ihres Geheges.«


    »Dann lass es! Dir ging es doch gut. Wozu brauchst du sie?«


    »Weil ich Blut geleckt habe, Peachy Carnehan, ich will König werden.« Er lachte bei dem Zitat, mit dem Nea nichts anfangen konnte.


    »Blut geleckt. Raubtierfütterung. Pierre, du solltest dich mal reden hören. Das klingt alles sehr, sehr unangenehm.« Nea schüttelte beklommen den Kopf.


    »Irgendwie bin ich aber auch beeindruckt von diesen Leuten.« Er kippte sein Getränk herunter und schenkte sich sofort erneut ein. »Es ist eben eine ganz andere Welt. Und ich denke, ich kann da auch meinen Weg machen. Aber es wäre mir lieb, wenn ich jemanden dabei hätte, der mich etwas unterstützt.« Pierre hielt inne, sah Nea in die Augen und wartete auf eine Antwort.


    Nea fühlte sich unwohl. Im Laufe der Zeit war sie schon vielen schrägen Typen und etlichen Sonderlingen begegnet, von denen manche nicht ungefährlich gewesen waren. Nach seiner Schilderung konnte sie sich sogar ein recht gutes Bild von der Kundschaft machen, mit der er es nun zu tun haben würde. Darum beschloss sie, Pierre gut zuzureden und ihn von weiteren Geschäftskontakten mit diesen Kunden abzuhalten. Doch auch nach langer Diskussion gelang es ihr nicht. Er war fest entschlossen.


    »Überleg du es dir«, meinte Pierre schließlich. »Ich habe mich informiert. Du könntest dir ohne weiteres einige Monate frei nehmen. Du hast seit langer Zeit keinen Urlaub genommen.«


    »Woher weißt du das?«, unterbrach sie ihn.


    »Nea, ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Immer wenn ich hierher komme und das nun schon über Jahre hinweg, bist du hier und arbeitest. Das sagen auch deine Kollegen. Ein wahres Arbeitstier sollst du sein. Du hast bei Sam bestimmt etwas gut, so wie du schuftest. Du kannst einfach Urlaub nehmen, sag ich dir. Oder sind meine Informationen falsch? – Egal, du wirst schon einen Weg finden.«


    Nea blieb ihm die Antwort schuldig.


    »Ich bräuchte dich nur für eine Woche«, bedrängte er sie weiter.


    Nea fragte sich, was er wohl alles über sie in Erfahrung gebracht hatte und welches Geschwätz über sie im Umlauf sein mochte. Aber es musste auch andere Gründe geben, die so siegesgewiss werden ließen, denn ganz offensichtlich ging er davon aus, dass sie mitkommen würde. Sie brauchte nicht viel Zeit, um sich eine Reihe von Gefälligkeiten ins Gedächtnis zu rufen, die sehr peinlich sein konnten, wenn sie bekannt würden. Ein solches Ereignis lag zwar schon ewig zurück, aber wenn Sam davon erfahren würde, hätte Nea nichts zu lachen, auch wenn sie es als Jugendsünde bezeichnen würde. Pierre war kein Erpresser, aber sie wollte ihn auch nicht auf die Probe stellen, um zu sehen, wie weit er gehen mochte. Darüber hinaus wäre es Mord gewesen, Pierre alleine zu lassen, ohne ihm die erwünschte Hilfestellung zu gewähren. Sie wog das Für und Wider sorgfältig ab und am Ende brachte sie es nicht fertig, den dicken Mann so ohne weiteres in sein Verderben zu schicken.


    »Ist Samuel Blumfeldt um diese Zeit nicht immer auf Besuch bei seinen Kindern?«, überlegte Pierre Lavalle laut.


    Nea fragte sich, wie er davon wissen konnte, und antwortete nicht.


    »Wie auch immer, ich weiß, dass er gerade seine Koffer packt«, erklärte der gewiefte Händler weiter. »Ist ja nicht zufällig, dass ich gerade jetzt auftauche. In ein paar Stunden ist er weg.«


    »Du schnüffelst hier herum?« entrüstete sich Nea.


    »Nicht mehr so intensiv wie früher, aber ich bin auf dem Laufenden.«


    Nea hätte ihm zu gerne eine Ohrfeige gegeben, aber der Zorn auf den dicken Mann hielt sich mit einer insgeheimen Bewunderung das Gleichgewicht.


    »Einige Dinge muss man wohl zähneknirschend akzeptieren«, knurrte Nea. »Aber ich fliege nicht gemeinsam mit dir hier weg. Das könnte meinem Ruf schaden.«


    »Ich bitte dich …«


    »Ich kenne eine verlassene, imperiale Station auf dem Mond Zell im Gatho System«, erklärte Nea. »Wenn du Scutra verlassen hast, schicke ich dir die Koordinaten.«


    »Ich muss einen Termin einhalten«, gab Pierre Lavalle zu bedenken. »Es wäre mir recht, wenn du dich innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden mit mir treffen könntest.«


    Wie zur Antwort erhielt Nea eine Kurznachricht auf ihrem Codev an ihrem Handgelenk.


    »Oh!« Nea sah Pierre Lavalle mit halb gespielter Bewunderung an, nachdem sie den Text gelesen hatte. »Steph Stallmayer hat für die nächsten zehn Tage die Verwaltung über Falthurea.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte den Mann mit Misstrauen und Staunen. »Ich finde noch heraus, was du alles weißt. Und dann mache ich dir Feuer unter dem Hintern!«


    »Wenn dir das gelungen ist, wirst du wissen, dass es besser ist, die Klappe zu halten.« Damit drehte er sich um. »Sei pünktlich!«, ermahnte er sie und ging.


    

  


  
    Kapitel 26


    



    


    Pierre Lavalle war einige Zeit zuvor am vereinbarten Treffpunkt angekommen und hatte seine Fette Annie auf einem der betonierten Landeplätze der verlassenen Station aufgesetzt. Riesige Bunkergebäude ragten im fahlen Licht einer fernen Sonne in den sternübersäten Himmel. Der Mond Zell war nichts weiter als ein größerer Asteroid, den ein roter Gasriese eingefangen und zu seinem Trabanten gemacht hatte. Langsam schob sich seine gewaltige, rotleuchtende Sichel über die Silhouette der kantigen Bunkertürme.


    Nea landete mit ihrer Nova gleich neben der Annie. Ein Ruck ging durch die Nova, als das Schiff des Händlers an der Station andockte.


    »Öffne die Schleuse, Ogo. Ich nehme meinen Raumanzug mit«, sagte sie zu ihrem metallenen Gefährten. »Ich bin mir sicher, dass er keinen an Bord hat, der mir passt. Ich hoffe ja nicht, dass wir beschossen werden oder sonst etwas passiert, aber sollte ich aussteigen müssen, will ich darauf vorbereitet sein.«


    Als Antwort erhielt Nea einen telepathischen Impuls, der Ogos tiefe Sorge um ihr Wohlergehen zum Ausdruck brachte.


    »Nur keine Sorge«, beruhigte Nea ihren O.G.O. »Ich komme bestimmt wieder.«


    »Ich weigere mich, Situationen ohne Ausweg hinnehmen zu müssen«, sagte der Roboter und sandte ihr einige Impulse, die sich in ihrem Kopf zu Bildern formten. Nea, die auf der Spitze eines unglaublich hohen Turmes stand. Oder auf dem Kamm einer Düne, sich umsehend und nichts, als ein unendliches Sandmeer zu ihren Füßen, das sich nach allen Seiten ausdehnte. Nea, die alleine in der Tiefe des Raumes trudelte, als wäre sie aus einem Schiff geschleudert worden.


    »Wenn du meinst«, antwortete Nea und nach einem Moment des Nachdenkens nickte sie. »Ja, ich denke, du hast recht! Ich werde vorsichtig sein.«


    



    


    —


    



    


    Pierre freute sich, als er Nea an Bord willkommen heißen konnte. Auch Slynn kam auf Nea zu und nahm ihr den Raumanzug und ihre Reisetasche ab.


    »Schön, dich zu sehen«, begrüßte Nea ihn.


    Slynn nickte nur, antwortete aber nicht und führte sie zu ihrer Unterkunft. Sie erhielt eine kleine Kammer, die gerade genug Platz für die schmale Pritsche darin bot, unter die sie ihre Tasche und den Raumanzug schob.


    »Wie geht es dir?«, sprach sie Slynn nochmals an. Er hatte sich aber schon herumgedreht und die Kammer verlassen. Sie eilte ihm hinterher, als Pierre Lavalle ihr aus der Lounge des Schiffes zurief. »Schön, dass du es geschafft hast. Und noch dazu pünktlich. Ich schätze das. Ich möchte dich mit unserem Ziel und den Kontrollen der Annie vertraut machen.«


    Nea setzte sich in die bequeme Couch an den Tisch zu Pierre, der ihr ein Glas Ostend-Brandy eingeschenkt hatte und es zu ihr rüberschob.


    »Dann werde ich dir mal zeigen, wo es hingeht«, begann er.


    »Irgendwohin in den Kolius-Sektor?«, folgerte sie.


    »Perfekturalmente«, antwortete er und hob sein Glas und grinste. »Sam würde dir den Kopf abreißen, wenn er davon wüsste.«


    »Er würde zuerst mit Armen und Beinen anfangen«, meinte Nea bitter.


    »Der Mann heißt Varan Ghanima und ist eine Art Graf«, begann Pierre zu erzählen. »Er handelt mit Antiquitäten und Kunst. Warum er aber sein Domizil so weit im Kolius-Sektor hat, weiß ich nicht. Ich begegnete ihm auf Vanetha.«


    »Zufällig? Oder war das auch eine deiner geplanten Begegnungen?«, wollte Nea wissen.


    »Tut nichts zur Sache«, antwortete Pierre. »Wichtig ist nur, dass ich mein Ziel erreicht habe. Er fragte mich, ob ich für ihn einige Transporte übernehmen könnte. Die aber würden mich weit ab von den üblichen Routen führen. Die Gewinne allerdings wären beachtlich. Er selbst wolle sich ebenfalls erkenntlich zeigen, wenn ich gute Arbeit leiste. Naja, das ist mein erster Transport für ihn. Zugegeben, mir ist der Mann etwas unheimlich. Deswegen wollte ich dich ja dabei haben.«


    »Du weißt noch nicht, was du für ihn tun sollst?«, wunderte sich Nea.


    »Nein. Nicht für ihn. Aber er gehört zu einer Gemeinschaft von Personen, für die ich schon gearbeitet habe. Sie haben mich empfohlen. Sie kennen sich alle und haben eine Art Netzwerk aufgebaut.«


    »Hört sich mysteriös an«, bemerkte Nea. »Wie viele Fahrten hast du schon für sie gemacht?«


    »Etwa fünfzig Aufträge«, antwortete Pierre. »Aber für diesen Grafen bin ich – wie gesagt – noch nie unterwegs gewesen. Für seine Freunde hatte ich immer nur ein müdes Lächeln übrig, aber dieser Mann … alle Himmel, da vergeht mir der Spaß! Er hat auf Vanetha die Lager fast aller Antiquitätenhändler leergekauft. Wer weiß, wie viel Geld der hat, um so etwas hinzubekommen. Oder vielleicht haben da mehrere zusammengearbeitet. Jedenfalls kommt da Exzentrik und großes Geld zusammen. Ziemlich explosiv, diese Mischung.«


    »Kann man wohl sagen«, stimmte Nea zu. »Ich will sehen, was ich tun kann, aber erhoff dir nicht zu viel. Wenn es brenzlig wird, pflege ich, die Beine in die Hand zu nehmen und Land zu gewinnen. Ich werde nicht warten, bis du deine Geldscheine zusammengesammelt hast, während die Welt um dich in Trümmern versinkt.«


    »Das traust du mir zu?«


    »Das traue ich dir zu.«


    



    


    —


    



    


    Kurz nach diesem Gespräch flogen sie ab. Die Nova und Ogo blieben auf der verlassenen Mondstation zurück.


    

  


  
    Kapitel 27


    



    


    Pierre steuerte direkt das Sternensystem Horon im Kolius Sektor an. Er freute sich, Nea dabei zeigen zu können, wie vortrefflich der Hyperantrieb der Annie funktionierte, zu dessen Besitz sie ihm verholfen hatte. Die Flugzeit würde bei voller Kraft nur zwei Tage in Anspruch nehmen, erklärte er stolz. Nea konnte sich in dieser Zeit mit den Kontrollen der Annie vertraut machen und sich mit Slynn unterhalten. Der kümmerte sich in diesem Moment um die Wartung der vielen Roboter an Bord der Annie, als Nea zu ihm kam.


    »Na, wie fühlst du dich?«, fragte sie. »Wie schmeckt das Abenteuer?« Ihre Augen fixierten den jungen Mann mit Interesse und sie versuchte sich ein »Ich hab‘s ja gleich gesagt«, das ihr auf der Zunge lag, runterzuschlucken.


    Slynn blickte an ihr vorbei und sah sich nach Pierre Lavalle um. Erst als er sicher sein konnte, dass er nicht in der Nähe war, begann er zu reden.


    »Wenn du es genau wissen willst«, flüsterte er, »mir ist das alles unheimlich – und das ist noch untertrieben.« Er schüttelte den Kopf. »Und Pierre selbst ist das alles weitaus unangenehmer, als er zugibt. Diese Leute – das heißt: unsere Kunden – das sind alles sehr zwielichtige Gestalten. Ich glaube, die verbergen etwas. Die haben garantiert etwas vor. Irgendeine Teufelei, das kannst du mir glauben.«


    »Was bringt dich auf diese Gedanken?«


    »Weil ich mir unsere Ladung ganz genau angesehen habe«, erklärte Slynn. »Wir haben die Einzelteile einer Maschine transportiert. Erst dorthin, dann dahin. Zu Personen, die sie sich angesehen und ergänzt haben. Manchmal haben sie auch etwas abmontiert und es untersucht. Mir ist nicht ganz klar, was das alles sollte, aber ich vermute, dass sie das Ding erforschen wollten, um herauszufinden, was es kann. Ich versteh etwas von Technik, jedenfalls mehr als Pierre, und ich kann mir da eine ganze Menge im Kopf zusammenbasteln. Die Einzelteile sind noch durcheinander. So wie es die Teile der Maschine waren. Und das war garantiert Absicht. Wo das Ding zusammengesetzt wird, weiß ich nicht. Ich kann auch nicht sagen, zu welchem Zweck es gebraucht wird. Aber ich bin mir sicher, dass es die Maschine gibt, dass sie irgendwo steht und dort keiner heiligen Absicht dient. Ganz gleich, wie feierlich diese Kunden tun. Das Ding wirkte wie eine Waffe. Eine seltsame Art von Kampfroboter womöglich. Aber irgendwie uralt und mächtig. Sie haben sie einmal angeschaltet und ich sage dir, ein Sternbeben ist nichts dagegen. Wir haben auch mal ganz andere Dinge an Bord gehabt, die harmloser wirkten. Steine, Statuen, Teile von alten Gebäuden, aber nie etwas, das man als modern bezeichnen könnte. Keine Motoren, keine Computer, Generatoren oder dergleichen. Alles, was wir hin- und hergondeln, sind Azzamari. Trotzdem kommen mir unsere Kunden nicht wie Forscher oder Sammler vor. Ich weiß nicht, was für einen Wert das alte Gerümpel haben könnte, aber bezahlt werden wir echt königlich. Für unsere Kunden scheint es außerdem sehr wichtig zu sein, dass wir einen Hyperantrieb haben und nicht auf Fayroopassagen angewiesen sind.«


    »Haben sie einen Grund dafür genannt?«, fragte Nea interessiert.


    »Nein!«, antwortete Slynn. »Sie haben es uns einfach untersagt. Es ist Teil der Abmachung. Und wir halten uns daran. Pierre wagt es nicht, sich drüber hinwegzusetzen, weil er die Hosen voll hat.«


    Nea strich sich die Haare zurück und seufzte. »Habe ich bemerkt.«


    



    


    —


    



    


    Der Planet Horon im Goth System war eine Welt voller zerklüfteter Berge und Schluchten, in denen dichter Nebel wallte.


    Pierre beeilte sich, das Schloss des Grafen zu lokalisieren, dessen Koordinaten auf der Nordhalbkugel des Planeten lagen. Bald hatte er den Ort gefunden und lenkte die Annie darauf zu. Das Schiff schüttelte sich, während es durch sturmgepeitschte Wolkenschichten stieß und der Oberfläche entgegenstürzte.


    »Komisch«, murmelte Nea vor sich hin, »niemand da, der uns begrüßt. Keine Eskorte, kein Funkspruch, nichts? Ein ziemlich stiller, einladender Planet.«


    Die Annie flog über schneebedeckte Gipfel hinweg. Die Nacht zog herauf und das schroffe Land unter ihnen lag in schummrigem Dämmerlicht. Direkt voraus ragte ein einziger, gewaltiger Turm in den Himmel, der weit über die umliegenden Berge emporsteigend. Der Anblick wirkte archaisch und bedrohlich. Das Gemäuer schien bis auf die obersten Stockwerke, in denen einsame Lichter glommen, völlig unbewohnt. Der letzte Schimmer der blassen Abendröte leuchtete noch auf den höchsten Zinnen des Gebäudes und entschwand, als die Annie den Turm umrundete.


    »Da! Da ist eine Landeplattform!« Nea deutete durch das Cockpitfenster nach unten. »Dort, auf der Oberseite des Erkers, knapp unter dem abgeflachten Dach des Turms.«


    »Ja, jetzt gehen auch Positionslichter an«, bemerkte Pierre erfreut. »Na, dann bin ich mal gespannt, was uns dort unten erwartet.«


    



    


    —


    



    


    Auf der Landefläche stand ein einzelner Roboter, um die Gäste zu empfangen. Er bestand aus matt glänzendem, schwarzem Metall, war recht groß und seine Gliedmaßen waren lang und dünn, so dass sie geradezu zerbrechlich und schwach wirkten, obwohl Nea überzeugt war, dass genau das Gegenteil der Fall war. In seinem hohen, zylindrischen Kopf glühte ein einziges, rotes Auge, das starr auf Nea gerichtet war. Ohne ein Wort zu sagen oder ein Signal auszusenden, wandte er sich um und ging. Seine Schritte erzeugten ein leises Klicken und Nea erkannte, dass er sich auf scharfen, dolchartigen Messerklingen vorwärtsbewegte. Auf groteske Weise erinnerte er sie an eine Ballerina, die auf den Spitzen ihrer Zehen tanzte. Die kurzen Klingen hinterließen keine Spuren oder Kratzer auf dem polierten Boden. Zwischen den Felsensteinen ragte ein Turm in die Höhe, der aus einer Art blauem Basalt zu bestehen schien und dessen Teile anscheinend zusammengeschweißt worden waren. Nirgendwo waren Fugen oder Ritzen erkennbar. Beinahe konnte man glauben, das Gebäude wäre aus dem Erdboden gewachsen.


    Am Eingang des Turmes blieb der Roboter stehen und winkte den Gästen zu, ihm zu folgen. Mit flauem Gefühl kam Nea dem Befehl der seltsamen Maschine nach. Sie war sich sicher, dass Pierre und Slynn ebenfalls unwohl zumute sein musste, als sie ihr folgten.


    Der Roboter führte sie viele Treppen hinauf und zuletzt einen langen Gang entlang, dessen linke Seite von einer kunstvollen Arkade gebildet wurde. Von dort aus hatte man einen atemberaubenden Ausblick auf das düstere Land, an dessen Horizont die Sonne bereits versunken war. Gegenüber, auf der rechten Seite waren bis zum Ende des Flurs etliche Statuen und Büsten aufgereiht. Anschließend führte eine breite, flache Treppe hinauf zu einem weiteren Portal, dessen metallene Türflügel weit offenstanden. Warmes, goldenes Licht fiel einladend aus dem schmalen Torbogen, und als sie die Stufen hinaufgeschritten waren, gelangten Nea, Pierre und Slynn in einen großen, langgezogenen Raum. Hohe Bücherregale beherrschten das Zimmer und von einem Ende zum anderen erstreckte sich ein langer steinerner Tisch, umgeben von hölzernen Stühlen mit hohen Lehnen und kunstvollem Schnitzwerk. Links setzte sich die Arkade in Form hoher Fenster fort, die bis an die hohe Decke reichten.


    Der Roboter führte sie einige Schritte in den Saal hinein und blieb dann stehen.


    »Ihre Gäste, Eure Exzellenz«, tönte seine blecherne Stimme.


    Am Ende der Tafel loderte ein helles Feuer in einem großen Kamin. In dessen Schein stand ein Mann mit dem Rücken zu ihnen und in einem Buch lesend. Er hob die Hand, ohne sich umzudrehen und auf diesen Wink hin entfernte sich sein metallener Diener. Dabei umrundete der Roboter die kleine Gruppe von Menschen und musterte Nea eindringlich, als ginge eine Gefahr von ihr aus. Dann ruckte sein Kopf in eine andere Richtung und er stakste laut davon. Graf Ghanima am anderen Ende des Raumes klappte das Buch zusammen und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Neuankömmlinge.


    »Treten Sie näher.« Seine Stimme besaß einen tiefen und volltönenden Klang. »Hier am Kamin ist es wärmer.«


    Beim Näherkommen bemerkte Nea, wie groß der Mann war. Er überragte sie und Slynn um mindestens einen Kopf. Sein schneeweißes Haar mochte ihm bis auf die Schultern reichen, war aber streng zurückgekämmt und zu einem Zopf gebunden, der von einem Lederband gehalten wurde. Das Gesicht war hager, die Augen dunkel und tief in die Höhlen eingesunken. Er trug einen eleganten, roten Gehrock mit goldenem Besatz und hohem Kragen.


    »Wir haben Winter«, fuhr er fort, als müsste er sich dafür entschuldigen. »Diese alten Mauern sind nicht beheizt. In ihnen glüht lediglich die Wärme eines vergangenen Sommers, die schnell verblasst und ich will nicht, dass meine Gäste sich erkälten.« Dann reichte er ihnen die Hand und stellte sich als Graf Varan Ghanima vor. »Ich bitte um Nachsicht, aber ich besitze nur bescheidenen Reichtum und kann es mir nicht leisten, alle Räume zu beheizen. Ich beschränke mich zu dieser Jahreszeit auf die Räume, die ich bewohnen möchte. Für gewöhnlich lebe ich sehr zurückgezogen und bin daher nicht auf Besuch eingerichtet. Dennoch soll es Ihnen an nichts mangeln. Die Speisen werden bald angerichtet sein. Ich hoffe, sie sind nach Ihrem Geschmack.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Solange bitte ich Sie, Platz zu nehmen. Hier stehen Gläser bereit und die Karaffe ist gefüllt mit dem besten Wein, den mein Keller zu bieten hat.«


    Gleich darauf tauchte der unheimliche Roboter wieder auf. In seinem Gefolge trug eine Reihe spinnenartiger Gefährten allerlei Speisen heran. Geschickt servierten sie das Essen, tranchierten mit scharfen Klingen das Fleisch, schenkten den Wein ein und entfernten sich wieder.


    Der Graf zeigte sich als angenehmer Gastgeber, der seinen Gästen mit anregenden Gesprächen die Zeit verkürzen konnte. Selten hatte Nea etwas Besseres gegessen und getrunken und bald schienen alle Bedenken gegen den Grafen zerstreut zu sein.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie noch jemanden mitbringen würden«, wandte sich Graf Ghanima unvermittelt an Pierre Lavalle. Der Ton verriet unterdrückte Verärgerung.


    Pierre schluckte erst seinen Bissen herunter. »Oh ja, Nea ist so etwas … so etwas, wie eine Beraterin«, erwiderte er eilig.


    »So, so. Eine Beraterin«, gab der Graf süffisant zurück. »Beraterin auf welchem Gebiet?«


    Pierre wusste nicht, wie er antworten sollte, aber Nea kam ihm zur Hilfe. »Als technische Beraterin«, antwortete sie. »Ich bin Transporttechnikerin und kenne mich gut aus, was den Umgang mit sperrigen oder empfindlichen Gütern betrifft. Pierre möchte alles zur größten Zufriedenheit seiner Kunden erledigen, ich kann ihm dabei helfen. Er ist der Meinung, Sie gehören zu einer sehr anspruchsvollen Klientel. Und wie ich sehe, hat er recht.«


    »Dennoch wäre ich froh darüber, wenn Sie mich das nächste Mal über solche Änderungen informierten«, bedeutete er dem Händler. »Aber wenden wir uns jetzt lieber dem eigentlichen Geschäft zu.« Damit erhob er sich und forderte die Gäste auf, ihm zu folgen.


    Er führte sie in eine große Halle, direkt unter der Spitze des Turmes, dessen Dach man öffnen konnte. Viele Kisten standen verstreut im Raum, folgten einer nicht erkennbaren Ordnung. Undefinierbare Maschinen, Teile von Fahrzeugen und steinerne Artefakte von den unterschiedlichsten Welten. Unweigerlich aber wurde der Blick der Besucher von einem Objekt gefangengenommen, das am anderen Ende der Halle stand. Es war eine Art aufrechtstehender Sarkophag. Darin befand sich eine große Statue, deren sphinxhaftes Antlitz Nea in Schrecken versetzte. Und während die Gruppe sich näherte, meinte Nea, eine Regung an der Figur wahrzunehmen. Ein winziges Nicken des Kopfes – kaum zu bemerken – in Richtung der Besucher. Nea glaubte zu sehen, dass der Kopf nach und nach wieder in seine ursprüngliche Position zurückkehrte. Pierre und Slynn schienen es offenbar nicht bemerkt zu haben, aber der Graf blickte stirnrunzelnd zu Nea hinab.


    »Um diese alte Dame hier geht es«, erklärte der Graf schließlich, nachdem er sie zu der großen Statue geführt hatte. Er ließ seine Finger über die gravierten Schriftzeichen auf dem Sarkophag gleiten.


    »Dieses Mal keine Maschinen?«, fragte Pierre überrascht. »Sollen wir ein Museum beliefern?«


    »Nein, mein lieber Pierre«, bemerkte der Graf herablassend. »Eher einen privaten Sammler.


    Pierre tat sehr verständig und nickte.


    »Sie sollten aber wissen, dass nicht alles so ist, wie es zu sein scheint«, mahnte der Graf. »Wenn Sie die anderen Objekte, die Sie für mich transportierten, als leblose Maschinen betrachtet haben, so waren Sie stets im Irrtum. Und falls Sie denken, Sie hätten es hier lediglich mit totem Stein zu tun, so irren Sie sich erneut. Genau genommen ist es eine höchst erstaunliche Legierung aus einem besonderen Metall und mineralischen Komponenten. Es ist auf ungewöhnliche Weise … lebendig.


    Nea hörte genau zu, ließ sich aber nichts anmerken.


    »Ja, ich weiß«, pflichtete Pierre bei. »Mir ist bekannt, dass Sammler sehr emotional sind, was ihre Objekte angeht.«


    Graf Ghanima lächelte mitleidig. »Ich habe das durchaus wörtlich gemeint.«


    Alle sahen den Grafen erwartungsvoll an. Pierre lächelte verlegen und hilfesuchend.


    »Nehmen Sie sich selbst«, dozierte der Graf. »Was unterscheidet Sie von einer Maschine?«


    »Ich lebe wirklich«, schaltete sich Slynn ein, der wusste, worauf der Graf hinaus wollte und seine Antwort bestimmt für sehr geistreich hielt.


    »Wenn Sie das bisschen Gezappel und Gekrabbel als leben bezeichnen wollen«, merkte der Graf nachsichtig an, »so unterscheidet Sie nichts von einem Roboter oder jeder beliebigen anderen, weit weniger komplexen Apparatur, die rotiert, stampft oder rollt. Jeder Wilde würde meinen, Leben stecke in ihr, nur weil er sehen könnte, dass sie sich bewegt. Dagegen gibt es Leben, das sich nicht derart auffällig gebärdet. Schwer zu unterscheiden, was Stein ist und was nicht Stein … «, er berührte die Figur, »… ist. Sie sollten Ihre Auffassung, was das Leben angeht, mit mehr Tiefe versehen.


    »Wie auch immer«, winkte Pierre ab. »Die Dame soll gut ankommen. Das ist ein Problem, dessen ich mich nun gerne annehmen würde. Ich werde meine leblosen Roboter holen und mich um die Vorbereitung kümmern. Wir müssen hier auch für etwas Platz sorgen, damit das Lademodul landen kann.« Er blickte hinauf zum Dach und maß mit sicherem Blick die Dimensionen des riesenhaften Schotts.


    »Ich komme mit«, bot Slynn an, dem die ganze Umgebung Unwohlsein bereitete, was Nea daran erkennen konnte, dass er ständig von einem Bein auf das andere trat. Der Graf schien nichts dagegen zu haben, dass sie gingen, um Vorkehrungen für den Transport zu treffen. Nea schloss sich den beiden nicht an. Sie hatte noch immer gebannt und verstört auf den Anblick der Sphinx geachtet und hatte dann zu spät reagiert, als die beiden gegangen waren. Aber auch ihre Höflichkeit ließ es nicht zu, sich auf diese Weise aus dem Staub zu machen.


    »Für eine schlichte Transportgehilfin haben Sie sehr viel Feingefühl«, stellte Ghanima freundlich fest. »Sie besitzen Gespür für Anstand und Etikette. Das ist mir gleich zu Beginn unserer Begegnung aufgefallen. Sehr angenehm. Woher stammen Sie? Das würde mich brennend interessieren.«


    »Mich würde das auch interessieren«, offenbarte sie. »Ich bin mit meinem Vater durch ganz Asgaroon gepilgert und auf so vielen Welten gewesen, dass ich mich beim besten Willen nicht mehr entsinnen kann, wo ich geboren wurde. Ich bin ständig unterwegs und kann mich nicht entschließen, an einem Ort zu bleiben.«


    »Sie haben niemals Nachforschungen angestellt, um ihrer Wurzeln willen?«


    »Ich wurde im Alter von zehn Jahren Vollwaise und strandete auf einer Hafenwelt«, erklärte Nea. »Erst seit jener Zeit beginnt meine offizielle Datensammlung.«


    »Bedauerlich«, erwiderte Graf Ghanima. »Ich bin der Ansicht, dass sich etliche Verhaltensweisen über Generationen hinweg vererben. Vieles, was man als die Wesensmerkmale eines Menschen bezeichnet, sind – meiner Meinung nach – die Ergebnisse von Schulung und Erziehung, die unseren Vorfahren widerfuhr. Diese Dinge wandeln sich zu Informationen, die dann unauslöschlich in unsere Gene eingebrannt sind. Als Instinkt bleiben sie uns über Generationen hinweg erhalten. Das entfernte Echo strenger Etikette oder zwingender Umstände. Ein Leben, geprägt von großer Verantwortung, Pflichtbewusstsein bis zum Tode und ständigem Kampf. So kann man Adelige selbst dann an ihrem Verhalten erkennen, wenn ihre Häuser bereits seit langem vergangen sind.«


    »Sie halten mich für eine verarmte Prinzessin?« Nea amüsierte sich.


    »Ich will nicht abstreiten, dass ich wenig überrascht sein würde, wenn dem so wäre. Und selbst wenn nicht, so bin ich mir sicher, Sie stammen aus einer Familie mit Tradition.«


    Nea lächelte, denn sie musste unwillkürlich an ihren Großvater denken, der sich innig gewünscht hatte, sein Sohn würde eine militärische Karriere in Betracht ziehen. Drill und harter Schliff hätten Neas Vater bestimmt nicht geschadet. Womöglich wäre ihr dann ein anderer Lebensweg vorgezeichnet gewesen.


    Sie sah den Grafen an und fühlte sich auf einmal gar nicht mehr so unwohl. Im Gegenteil. Der Mann schien einfühlsam und verständig zu sein. Er war offensichtlich jemand, dem man nur schwer etwas vormachen konnte.


    »Ihr junger Kollege hat die Wahrheit gesagt. Wenn auch nur auf sehr bescheidene Weise«, fuhr der Graf lächelnd fort. »Das Leben ist alles. Ich würde mir für ihn wünschen, dass er sich darüber klar würde, welche Fragen er stellen muss, um eine umfangreichere Antwort zu erhalten. Wenn er denn je eine Antwort erhielte. Die Philosophen und Lehrer unserer Tage … « Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, sie können diesen Anspruch nicht erfüllen.« Der Graf ließ seinen Blick über die Sphinx schweifen. »Und Leben ist mehr als nur Bewegung und Vermehrung. Das Leben nur auf diese Aspekte zu reduzieren, wäre eine Sünde. Ich meine das im wahrsten Sinn des Wortes.«


    Er schien auf Neas Reaktion zu warten, aber die sah ihn nur fragend an. Dann jedoch ergriff er wieder das Wort und begann mit einem kleinen Vortrag, den er im Geiste schon oft gehalten haben musste. »Jedes Lebewesen ist machtvoll und verändert das Gefüge der Welt«, sagte er. »Es kann auf eine Weise wirken, dass man es für einen Gott halten könnte. Jede Kreatur ist ein Gefäß von unendlicher, schöpferischer Kapazität. Jedes einzelne Wesen – so gering es uns scheinen mag – besäße dennoch einen gewaltigen Schatz an Energie und Einfluss. Und wenn man das als eine grundlegende Erkenntnis gelten ließe … « Er seufzte. »Es ist bedauerlich, dass sich kaum jemand dieser Tatsache bewusst ist. Und durch diese Unkenntnis wird sich niemand zu wahrer Größe entfalten können. Unwissenheit ist eine Diebin. Sie stiehlt uns unsere Möglichkeiten.«


    Nea fühlte sich verwirrt.


    »Meiner Erkenntnis nach strahlt jedes Geschöpf seine Kraft in alle Winkel des Universums ab«, erklärte er weiter. »So wie eine Sonne. Nur weitaus schneller und nicht gebunden an die Fesseln der Zeit. Leuchtet es Ihnen nicht ein, welch eine Fülle an Möglichkeiten damit verbunden sein müsste? Alles könnte beeinflusst werden! Überall und zur gleichen Zeit, denn alles wäre miteinander verknüpft, als befänden wir uns in einem Netz von unendlicher Größe.« Der Graf sah Nea eindringlich an. »Haben Sie schon einmal eine Nadel an einem Magneten gerieben?«


    »Nicht, um zu navigieren, aber ich weiß, worauf Sie hinaus wollen.« Ihr war noch ganz schwindelig von den Ausführungen des Grafen. Dennoch schien tief in ihrem Inneren eine leise Stimme auf seine Worte zu reagieren.


    Ghanima wurde nicht müde, Nea weitere Erkenntnisse zu vermitteln. »Es gibt viele Techniken, deren Wirkungsweisen auf einem ähnlichen Prinzip beruhen, deren Effekte jedoch weitaus beeindruckender sind als das Magnetisieren von Metall. Alte Wissenschaften, die uns heute noch in Erstaunen versetzen können, sind nur noch wenigen bekannt. Glauben Sie mir, dies ist ein Thema, für dessen Erforschung ein Leben nicht ausreichen würde.« Er schüttelte den Kopf. »Ich beginne zu faseln«, bemerkte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Eindrucksvoller als jede Theorie ist die Praxis.« Graf Ghanima berührte die Statue erneut, nun aber sehr viel bewusster und mit der Aufforderung, Nea solle es ihm gleich tun. Sie fühlte eine starke Abneigung dagegen, doch er nahm sanft ihre Hand und drückte sie gegen den Stein. In diesem Moment durchzuckte es Nea wie ein Stromstoß und ein Knacken ging durch den Leib der Statue. Erschrocken zog sie die Hand zurück und auch der Graf wich zur Seite. Selbst er schien mit einer derartig heftigen Reaktion nicht gerechnet zu haben. »Als hätte man einen Regler zu weit aufgedreht«, murmelte er verdutzt.


    »Mehr als eine Maschine?«, fragte Nea mit zitternder Stimme.


    »Sie sind ebenfalls mehr, als Sie zu sein vorgeben«, bemerkte er geheimnisvoll. »Ein Waisenkind, gestrandet auf einer Hafenwelt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Vergessen Sie es. Ich bin weder eine Prinzessin, noch besitze ich besondere Begabungen.«


    Graf Ghanima trat einen Schritt zurück. »Nun gut. Also nicht.« Er klatschte in die Hände, als wolle er den Staub loswerden, der beim Berühren der Figur auf seine Handflächen geraten war. »Dann nehme ich an, Sie wollen Ihren Freunden zur Hand gehen, wenn sie wieder hier sind, um das Artefakt zu verladen.« Er wandte sich ab, um zu gehen. Nach einigen Schritten jedoch blieb er stehen, als hätte er etwas vergessen und drehte zu Nea um. »Mich würde nur noch interessieren, wo Sie den guten Pierre kennen gelernt haben.«


    Neas Antwort kam schnell. Sie hatte sich darauf vorbereitet, dem Grafen eine passende Geschichte aufzutischen, wenn er misstrauisch werden würde oder Fragen stellte. »Ich kenne ihn schon zu lange, um mich an die erste Begegnung zu erinnern«, erzählte sie. »Und wie ich schon sagte, bin ich sehr unstet. Ich erinnere mich kaum daran, wo ich gestern war.«


    Ghanima nickte vielsagend und Nea wurde klar, dass sie einfach den Mund hätte halten sollen.


    »Man muss nicht lange mit Pierre zusammen sein, um herauszufinden, wie unordentlich er ist«, erklärte Nea. »Der Verwalter eines unermesslichen Chaos‘, das nur er alleine durchschaut. Manchmal verwechselt er Namen und Orte. Gut, dass er Slynn dabei hat. Der wird ihm noch sehr nützlich sein.«


    »Da kann ich mich glücklich schätzen, wenn meine Ware überhaupt ankommt«, bemerkte er spöttisch, wobei er keinen Zweifel daran ließ, dass er Neas Spiel durchschaut hatte. Dann musterte er sie so konzentriert, als hätte er etwas an ihr bemerkt, was ihn beunruhigte. »Sie schlafen in letzter Zeit sehr schlecht oder irre ich mich?«


    Nea zögerte einen Augenblick zu lange. »Ich glaube, ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


    »Ich glaube zu wissen, wie Sie dem entgegenwirken können«, behauptete er.


    Nea wollte zuerst nicht darauf eingehen, aber sie war zu neugierig darauf, zu erfahren, was er zu sagen hatte.


    »Dieser Stein hier …«, er kehrte zurück und berührte die Sphinx erneut. »Es wäre falsch zu behaupten, diese Materie wäre tot. Doch genauso falsch wäre es, zu behaupten, sie wäre lebendig. Es gibt noch andere Azzamari, von denen man wirklich behaupten kann, sie leben. Versehen mit all den Merkmalen und Launen einer lebendigen Person. Die Wahrheit über dieses hier lautet in etwa so: Es strahlt seine Signale aus wie ein Sender. Aber Sie, meine liebe Nea, schwingen nicht auf seiner Frequenz. Das verursacht Ihnen Unbehagen. Sie sollten zu erspüren versuchen, was auf Sie einwirkt. Wenn Ihnen das gelingt, werden Sie ruhiger schlafen. Zusammenhänge anzuerkennen ist ein gutes Heilmittel. Auch wenn das bedeutet, das Inakzeptable zu akzeptieren.« Mit diesen Worten ließ er Nea alleine.


    Nea hätte gerne eine amüsante Bemerkung gemacht, aber in seinen Ausführungen fand sie viele Punkte, die sie nachdenklich machten und beunruhigten.


    Inzwischen war der unheimliche, schwarze Roboter in die Halle zurückgekommen. Offenbar hatte er die Aufgabe, den Transport der Sphinx in ihrem Sarkophag zu überwachen. Nachdem der Graf gegangen war, stand Nea eine ganze Weile mit Ghanimas Robotergehilfen alleine vor dem mysteriösen Relikt, bis sie etwas auf Abstand ging und einige Schritte durch die Halle schlenderte. Dann wandte sie sich um und betrachtete die Szene.


    »Ihr beide passt hervorragend zueinander«, rief Nea dem schwarzen Roboter zu, der reglos dastand. Nur sein rotes Auge glomm bei ihrer Bemerkung auf und sein Kopf drehte sich langsam in ihre Richtung. Ein leises Zischen tönte aus seinem unsichtbaren Mund, als wäre er verärgert.


    In Gesellschaft der düsteren Maschine wurde Nea die Zeit unangenehm lang. Erst nach einer halben Ewigkeit, so kam es ihr vor, kehrten Pierre und Slynn zurück. Gefolgt von einer Gruppe Arbeitsrobotern, die sich sofort klirrend und rasselnd ihrer Aufgabe widmeten. Geschickt schafften sie alle Objekte beiseite, um ein Landefeld für eines der Lademodule freizuräumen. Schnell war unter dem wachen Blick des finsteren, mechanischen Dieners die Arbeit getan und die Sphinx in einen speziellen Frachtcontainer verstaut. Sie ruhte nun auf den kräftigen Armen eines Transportgehers, der sich gemächlichen Schrittes in Bewegung setzte. In diesem Moment öffnete sich das Dach und das große Lademodul schwebte herab. Der freie Platz in der weitläufigen Halle war groß genug, um ihm ausreichend Raum zu bieten. Nea fühlte wie sie das Schwerefeld, das das Modul erzeugte, einhüllte und ihren Körper mit einer Gänsehaut überzog. Die Härchen an ihren Armen stellten sich auf. Schließlich öffnete sich die Ladeklappe des würfelförmigen Moduls wie ein Kiefer und der Transportgeher trottete mit seiner unheimlichen Ladung ins Innere. Nea sah der Transportmaschine mit gemischten Gefühlen zu, bis unversehens der Graf zurückkehrte. Er wandte sich sofort an Pierre Lavalle.


    »Sie sind mir empfohlen worden«, erklärte er ihm, »weil Sie ein schnelles Schiff haben, das für lange Reisen nicht auf den Gebrauch der Fayroo angewiesen ist. Und ich muss mich versichern, dass Sie keinesfalls eines dieser Tore benutzen werden!«


    »Darauf haben mich Ihre Freunde schon eindringlich hingewiesen«, erwiderte Pierre pflichtbewusst mit einem leicht gekränkten Unterton.


    »Dann tue ich das hiermit noch einmal und noch eindringlicher«, mahnte der Graf. »Diese Fracht unterscheidet sich beträchtlich von jeder anderen, die sie bisher transportiert haben. Weitere dieser Art sollen folgen und Ihre Dienste entsprechend belohnt werden. Hier ein Vorschuss.« Er überreichte dem dicken Händler einen kleinen Zylinder, in dem einige flache Goldscheiben steckten. »Weichen Sie keinesfalls von dieser Anweisung ab und meiden Sie die Tore!«


    Mit diesen Worten im Ohr gingen Pierre und Slynn an Bord. Mit etwas Abstand folgte ihnen Nea. Am Ende der Rampe drehte sie sich nochmals um. Neas und Ghanimas Blicke trafen sich. Sein Gesicht wirkte versteinert und verriet keine seiner Gedanken, die zweifellos hinter seiner hohen Stirn wirbelten. Unvermittelt wandte er sich ab und entfernte sich mit schnellen Schritten.


    Nachdem sie die wertvolle Fracht mit Stoßfeldern gesichert hatten und das Modul wieder an der Annie angedockt war, verließen sie Horon.


    



    


    —


    



    


    Nea sah auf den Monitor der Heckaugen und beobachtete konzentriert, wie der Planet hinter ihnen zu einer kleinen Kugel schrumpfte. Sie war erleichtert, als sie die Fette Annie in den Hyperraum steuerte. Nach einigen Stunden aber stoppte Nea das Schiff und es fiel zurück in den Normalraum. Beinahe zeitgleich tauchte die Nova auf und kam längsseits.


    Lavalle sah Nea entgeistert an. »Was soll das?«, fragte er irritiert und ärgerlich. Mit dem Erscheinen des AVA-Transporters hatte er nicht gerechnet.


    »Ich schlage nur einen weiteren Haken«, erklärte Nea lapidar. »Ogo hat mich kurz vor unserer Abreise über seine Absicht informiert, mich hier zu treffen. Er ist uns bis nach Horon gefolgt und wollte sich bereithalten, falls es Ärger geben würde.« Sie holte eine kleine Karte aus ihrer Brusttasche.


    »Ein Peilsender?«, entrüstete sich Pierre Lavalle.


    »Hier werde ich euch beide verlassen.«


    »Das hättest du mir sagen können!«, nörgelte Pierre beleidigt.


    »Nein, hätte ich nicht!« entgegnete Nea streng.


    »Hast du Angst?«


    »Naja, bis du dein Reiseziel erreichen wirst, werden gut vierzig Stunden vergehen. Ich denke, das Ding im Frachtraum wird dir in dieser Zeit noch gehörig Ärger machen. Ich will da nicht dabei sein.«


    Pierre schien nicht zu verstehen. Er blickte Nea ratlos an.


    »Es wird aufwachen«, erklärte Nea und auf Pierres irritiertem Gesicht bildete sich ein herablassendes Grinsen.


    Slynn, der im hinteren Bereich der Kanzel saß und das Gespräch mit anhörte, schwieg. Seine angespannte Mine verriet, dass ihm nicht nach Lachen zumute war.


    »Ich habe auch noch keine Erklärung dafür«, fuhr Nea fort. »Aber es wird passieren. Glaub mir. Ich weiß, dass die Fayroo Signale aussenden und einige davon kreuzen sich im Raum. Und hier im Kolius-Sektor scheint ihr Netzwerk sehr dicht zu sein. Ich denke, deine Fracht wird versuchen, mit ihnen zu korrespondieren und dann geht es hoch her.« Sie sah Slynn vorwurfsvoll an. »Hast du mir nicht von den zwei Schwestern erzählt, die ein Museum auf Vanetha beraubt haben? Und die dabei alles verloren haben? Fracht, Schiffe, Mannschaft?«


    Pierre konnte offenbar nicht fassen, was Nea da sagte. »Es ist wahr, was die Leute so über dich sagen«, bemerkte er provozierend und ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr Gerede für Unsinn hielt. »Du bist überarbeitet und ein klein wenig …«


    »Sprich‘s nicht aus oder unsere Freundschaft ist beendet«, fuhr ihm Nea über den Mund.


    Pierre starrte sie gebannt an. Es blieb einige Momente totenstill im Cockpit. »Von Freundschaft war ja nie die Rede, oder? Hatte ich dir irgendwie zu verstehen gegeben, du seist für mich mehr als eine Geschäftspartnerin?«


    Nea fehlten die Worte. Sie wusste zwar, dass Pierre ein Mistkerl sein konnte, aber zum ersten Mal spielte er diesen Charakterzug voll aus.


    »Du kannst mir gerne eine Rechnung stellen«, fuhr er fort. »Dann bleiben wir uns nichts schuldig.«


    »Vergiss bitte, von woher wir uns kennen«, Nea öffnete die Gurte und schlüpfte aus ihrem Sessel. »Ich will nicht, dass deine Kunden versuchen, mit mir Kontakt aufzunehmen.«


    »Du hältst dich ja für außerordentlich wichtig!«, meinte Pierre. Er lachte, als er das sagte, und musterte Nea mit einem arroganten Gesichtsausdruck.


    »Sag ihnen einfach nicht, wo man mich finden kann. Ich werde Sam bitten, dir die Landeerlaubnis auf Scutra zu verweigern.« Nea glaubte Pierre Lavall damit zu treffen, aber er winkte nur ab und schien gleichgültig.


    »Kein großer Verlust«, erwiderte er lapidar und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Außerdem habe ich meine Kommunikationsfrequenz geändert. Du kannst mich also auch nicht mehr erreichen, egal wo ich gerade bin. Ich lege keinen Wert mehr auf weiteren Kontakt, verstanden?« Sie zischte die Worte wie eine wütende Schlange, als sie in der Türe der Kanzel stand. »Hast du verstanden?« wiederholte sie, weil der hochnäsige Händler sie gleichgültig anlächelte, als hätte er nicht zugehört. »Hast du es kapiert? Ich steh dir nicht weiter zur Verfügung.«


    »Schon gut«, antwortete Pierre widerwillig. Seine Stimme verriet nun doch, dass er gekränkt war und sich missverstanden fühlte. »Du hast ganz schön die Hosen voll, meine Liebe!«


    »Du solltest vorsichtig sein. Nur, weil bisher alles gut gegangen ist, bedeutet das noch lange nicht, die Gefahr wäre vorüber.« Daraufhin wendete sie sich an Slynn, der einen ziemlich verängstigten Eindruck machte. »Gut, dass du Angst hast«, merkte sie an. »Das bedeutet, dass du die Bodenhaftung noch nicht ganz verloren hast. Du solltest ein wachsames Auge auf deinen Chef haben. Er verliert seine Bedenken zu schnell.«


    Slynn wollte etwas sagen, aber ihm schienen die Worte zu fehlen. Er sah Nea an, schluckte und wandte den Blick ab.


    »Du steckst schon mitten im Abenteuer«, sagte sie schließlich und erinnerte ihn damit an eines der vielen Gespräche, die sie über dieses Thema hatten. »Fühlt sich nicht so toll an, oder? Pass bloß auf! Es wird nicht lange auf sich warten lassen, dass du laufen musst.«


    

  


  
    Kapitel 28


    



    


    Nea beschloss, weitere Tage auf dem entlegenen Planeten Othay zu verbringen. Er war der einzige Planet, der die Zimera Sonne umkreiste. Und es gab auch nur ein einziges, winziges Fayroo, das lediglich von kleinen Schiffen passiert werden konnte, sowie einen unbemannten Sprungpunkt, der vom Imperium unterhalten wurde. Die Nova gehörte schon zu den größeren Fluggeräten, die gerade noch so durch den goldenen Ring passten.


    Es gab nur wenige Besucher auf Othay, der zu den lieblichsten Orten zählte, die Nea kannte. Der Herbst dauerte hier ungewöhnlich lange und zog melancholische Gemüter an, die sich an den leuchtenden Farben, den kurzen klaren Tagen und den prächtigen Sonnenuntergängen erfreuten, wenn die verschlafene Welt in goldenem Nebel versank.


    Nea hatte die Nova an der Kante eines Felsmassivs gelandet, zu dessen Füßen sich ein weites, bewaldetes Tal erstreckte. Eine erhabene Bergkette begrenzte die Sicht am Horizont. Die Hänge der Berge strahlten wie poliertes Kupfer, wenn die Sonnenstrahlen auf den Herbstwald trafen.


    Nea verbrachte die folgenden Tage mit Nachdenken und Träumen. Sie schlief ungewöhnlich gut, erwachte erfrischt und munter. Sie hatte keine Albträume, zumindest keine, an die sie sich erinnern konnte. Der Besuch bei Graf Varan Ghanima, gegen den sie so viele Bedenken gehabt hatte, schien immerhin etwas in ihr bewirkt zu haben. In der dröhnenden Maschinerie ihres unruhigen Geistes war ein verborgener Schalter aktiviert worden und nun lief sie wieder ruhig und friedlich. Keine Panik, keine Angstzustände.


    Sie hatte über all den Stress die Zeit aus den Augen verloren und war vom plötzlichen Wechsel der Jahreszeiten überrascht. Schnee war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Ein Zeichen, nach Hause zu fliegen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, steuerte Nea die Nova auf das kleine Tor zu, das eine Lichtminute über der äußersten Planetenbahn hinaus im All schwebte. Eigentlich wollte sie Sculpa Trax über eine Hyperraumpassage ansteuern. Aber sie fand sich unmittelbar vor dem goldglänzenden Ring wieder, der vor dem Bugfenster glänzte.


    Ogo drückte einen Knopf und die matt schimmernde Sekaplatte fuhr heraus, damit Nea ihre Hand darauflegen konnte, um das Fay zu kontaktieren. Es war lange her, seit sie den Prayer oder das Seka, wie man es für gewöhnlich nannte, zum letzten Mal benutzt hatte. Für die exzentrischen Gemüter Asgaroons war diese simple Metallplatte die erste Wahl, wenn man einen Kiray kontaktieren wollte. Nea bezweifelte, dass jemand dadurch jemals eine derart intensive Erfahrung mit einem Kiray gemacht hatte wie sie. Sie fragte sich, ob sie vielleicht erneut eine ähnliche Reaktion herausfordern würde, wenn sie das Seka berührte. Unentschlossen starrte sie auf das goldene Metall, bis sie auf eine andere Idee kam.


    »Ich glaube, das ist nicht nötig«, sagte sie zu Ogo. »Es gibt Wesen, die brauchen das Seka nicht, um dem Kiray zu befehlen.« Nea konzentrierte sich und im nächsten Augenblick wurde die Nova nach Sculpa Trax geschleudert.


    

  


  
    Kapitel 29


    



    


    Das Schiff schlingerte und zitterte, dass die Fugen knarrten. Nea fühlte, dass sie sich dem Ende der Passage näherten, doch irgendetwas schien anders zu sein als sonst.


    »Fahr die Triebwerke hoch!«, befahl Nea aufgeregt und Ogo reagierte sofort. »Wir werden korrigieren müssen!«


    Sie schnallte die Gurte enger und erwartete, dass jeden Moment die Sterne erschienen, wenn das grelle Weiß der Zwischenwelt verblasste. Als das geschah, schoss die Nova in steilem Winkel über die Ekliptik von Scutra hinaus. Das Schiff driftete einige Sekunden, dann jaulten die Motoren auf, die es mit aller Kraft wieder auf einen stabilen Kurs brachten.


    »Verdammte Scheiße!«, knurrte Ogo. »So würde es wohl ein Mensch ausdrücken – oder?«


    »Was zum Teufel sollte das?« Nea zwang die Nova zurück auf die Planetenebene, als Ogo ihre Aufmerksamkeit auf die Navigationsdarstellung richtete. »Schau mal!«


    Vor dem Fayroo herrschte ein wüstes Chaos. Brennende Schiffe trudelten gegeneinander, Wrackteile wirbelten umher und immer wieder blitzten helle Explosionen auf. Führerlose Schiffe trieben dem Tiefraum entgegen und zogen einen Schweif aus Trümmern hinter sich her. Viele Rettungskreuzer waren bereits dabei, nach Überlebenden zu suchen.


    »Wären wir da reingeraten«, hauchte Nea bestürzt, »wäre es jetzt mit uns aus.«


    Nea schaltete die Abtaster ein und mehrere Lücken im Umgebungsholo schlossen sich. Sie studierte die Abbildung und geriet ins Grübeln. Normalerweise strömten jede Minute hunderte von Schiffen aus dem Tor, aber die Nova war das einzige Fluggerät, das das Fayroo verlassen hatte. Bei Unfällen war es nicht ungewöhnlich, dass ein Fay die Transporte einstellte und die Reisenden über ein anderes Tor in den Normalraum schleuste. Warum aber hatte es die Nova überhaupt angenommen und an den Trümmern innerhalb des Flugkorridors vorbeigeschleudert?


    Nea wurde aus diesem Vorfall nicht schlau. »Wollte man uns in den Tod schicken?«, raunte sie gedankenverloren. »Und hat es sich anders überlegt?«


    »Du wolltest doch eine Reaktion des Kiray haben«, antwortete Ogo. »Ob logisch oder nicht – das wird sie wohl gewesen sein.«


    



    


    —


    



    


    »Bei all dem Chaos ist es schwer, den Überblick zu behalten«, ärgerte sich Sam, der Nea zu sich in sein Büro hatte kommen lassen. »Wir haben einige Flüchtlingsschiffe landen lassen und prompt haben mehrere Passagiere die Gelegenheit genutzt, um zu verschwinden. Ich muss mich darum kümmern, sie wieder einzusammeln, bevor sie sich hier Arbeit suchen. Diese Illegalen gehen mir langsam auf die Nerven.«


    Es war Abend geworden und Nea entging nicht, dass Sam sich schon die dritte Tasse Kaffee einschenkte. Er warf vier Surowürfel hinein und blickte dann nachdenklich aus dem Fenster seines Büros. Die Nacht zog herauf und überall auf der Ebene des Raumhafens begannen Lichter aufzuleuchten.


    »Wird wohl eine lange Nacht werden«, meinte Nea.


    »Worauf du wetten kannst!« Er nahm einen kräftigen Schluck. »Aber für dich habe ich auch etwas zu tun.«


    »Ja, der Urlaub ist offenbar vorbei.« Nea lehnte sich in dem bequemen Bürosessel zurück. »Um was geht es denn?«


    »Sollte eigentlich ein Lieferjob sein.« Sam wirkte ein bisschen beunruhigt, als er das sagte. »Etwas ganz Einfaches. Meditatives Schrauben und Hämmern. Aber ich habe das Gefühl, man verheimlicht mir etwas bei dieser Sache. Es wäre schön, wenn du deine hübsche Stupsnase mal in die Angelegenheit stecken könntest.«


    Nea wartete ein paar Sekunden mit der Antwort. Dann nickte sie, aber ihr war nicht wohl dabei. »In Ordnung«, stimmte sie zu. »Ich werde nachsehen. Aber ich hoffe, du irrst dich. Wer ist denn der Kunde?«


    »Ein seltener«, grinste Sam. »Und sollte ich mich tatsächlich irren, kannst du dich auf dem Schiff herumtreiben und dich dort wie ein Gast fühlen.«


    Nea wurde neugierig. »Spann mich nicht auf die Folter«, nörgelte sie. »Was ist das für ein Schiff?«


    »Die Salmathea«, antwortete Sam stolz. »Sie ist in meinem Sektor gelandet.«


    Nea staunte. Die Salmathea war das Schmuckstück der Sandoa Reederei. Ihre Passagiere waren die absolute Oberklasse der galaktischen Oberschicht.


    »Und was brauchen die?«, wollte Nea wissen.


    »Das Kühlsystem überhitzt ständig«, erklärte Sam. »Der erste Offizier tippt auf eine defekte Pumpe. Aber … «, er hielt inne und starrte in seine Kaffeetasse.


    »Hat dir jemand irgendwas gesteckt?«, bohrte Nea nach.


    Sam sah düster drein. »Ich habe mit dem Chefingenieur gesprochen. Einem gewissen Mandio Zoas. Scheint ein fähiger Mann zu sein. Ich hab mich über ihn erkundigt. Er ist viel rumgekommen, hat auf Kriegsschiffen und zivilen Transportern gearbeitet. Er ist bestimmt einiges gewöhnt. Aber er wirkte auf mich ziemlich ratlos und ein wenig irritiert.«


    »Klingt für mich nicht nach einem Spaziergang.« Neas Stimme verriet ihre Unsicherheit. »Ich hab‘s allmählich satt, mich mit den Ängsten anderer zu befassen. Ich habe mehr und mehr den Eindruck, das ganze Universum ist verrückt geworden.«


    Sam schwieg, wandte sich dem Fenster zu und sah hinaus in die Dunkelheit. Er schien in einem Zwiespalt zu stecken.


    »Schick doch Sanskey«, schlug Nea vor.


    Sam schüttelte den Kopf. »Sanskey ist nicht so gut wie du«, sagte er und beobachtete, wie die endlosen Reihen von Schiffen über den Himmel zogen. Ein glitzerndes Netz aus unzähligen Fluggeräten, das in ständiger Bewegung war. »Es ist immerhin die Salmathea. Und man setzt seit jeher großes Vertrauen in Samuel Blumfeldt, den Verwalter des Falthurea-Sektors, sowie in seinen besten Scout. Ich hätte die Salmathea nicht landen lassen, aber die Sektorenverwaltung würde das bestimmt nicht akzeptieren. Das Ding ist ja andauernd irgendwo in den Nachrichten und Showkanälen. Und genau dieser Aspekt macht mir jetzt zu schaffen. Ich will keine Negativpresse.«


    Nea seufzte und nippte nachdenklich an ihrer Tasse. »Was hast du erfahren?«


    »Jemand von der Brückenmannschaft hat mit Trigga gesprochen. Trigga wurde daraus nicht schlau und hat es an die Sicherheit weitergeleitet, dann gab‘s ziemlichen Wirbel. Aber die Salmathea wieder zum Abflug zwingen …?« Er hob die Schultern. »Die Anwälte werden sich noch einen gehörigen Schlagabtausch liefern, wenn sie wieder abgeflogen ist, das kann ich dir versprechen.«


    »Verstehe. Es handelt sich also in Wahrheit um eine Kontaminierung.«


    »Ich könnte dir Sanskey zur Seite stellen.« Sam klang erfreut. Die Idee schien ihm sehr gut zu gefallen.


    »Wenn sein Ego damit klarkommt?«, wandte Nea ein.


    »Ich werde ihm Bescheid geben.«


    Nea grinste breit. »Du weißt, dass ihm vor kurzem ein Zeloki in den Arsch gekniffen hat?«


    »Tritt‘s nicht breit«, ermahnte Sam und kippte den Rest seines Kaffees hinunter.


    »Soll ich jetzt gleich los?« Nea war keinesfalls begeistert.


    »Nein, schlaf dich erstmal aus«, winkte Sam ab. »Die Salmathea bleibt noch einige Tage hier. Wir haben die Passagiere durch den Scannerbereich ausgeschleust, die Salmathea in ein Quarantäneareal gestellt und ein Sperrfeld darübergesetzt. Du hast einen längeren Flug vor dir. Auch wenn es mir unangenehm ist, mich mit dieser Sache zu befassen, und ich sie so schnell wie möglich abschließen möchte, will ich nichts überstürzen. Du bist mir wichtiger.«


    »Betone das bitte nicht zu sehr«, gab Nea sarkastisch zurück. »Sonst weiß ich nicht, ob du das auch wirklich so meinst.«


    

  


  
    Kapitel 30


    



    


    Nea erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Es war noch dunkel und nur ein schmaler Streifen grauen Lichts leuchtete am Horizont. Davor erhoben sich die bizarren Silhouetten von Raumschiffen, die auf den Landefeldern standen. Nea wickelte sich wieder in ihre Decke ein und versuchte wieder einzuschlafen, aber es gelang ihr nicht. Stattdessen drehte sie sich unruhig von einer Seite auf die andere.


    »Genau das kann ich jetzt gebrauchen!«, ärgerte sich Nea. Daher stand sie auf, zog sich an und legte sich ihre Ausrüstung zurecht, um sie zu ordnen und zu überprüfen. Es war das Sinnvollste, das sie tun konnte. Ogo war ebenfalls dabei, sein schweres Gewehr zu säubern und ein paar Modifikationen daran vorzunehmen.


    »Du solltest dir doch etwas Ruhe gönnen«, mahnte der Roboter.


    »Ich sehe, du bist in Plauderlaune«, sagte Nea.


    »Diehl, Nea Valeria. Abruf der Biofunktionen«, fuhr Ogo fort. »Erhöhter Puls, unruhige Atemfrequenz. Hautspannung eins Komma drei plus. Rege Schweißbildung. Ich bemerke einen erhöhten Ausstoß von Stresshormonen.«


    »Ich will deine Diagnose nicht hören«, meinte Nea ernst. »Ich weiß selbst, dass ich unausgeschlafen und unsicher bin. Aber ich krieg das schon hin.«


    Ogo schob ein Magazin in das Gewehr, das mit einem satten Klicken einrastete.


    »Aber wir werden bestimmt keinem Tigermaug begegnen«, tadelte sie ihren metallenen Freund. »Da kannst du sicher sein.«


    »Ich muss dich nicht belehren, was die Gefahren angeht, denen man unerwartet begegnen kann.«


    Nea verzog das Gesicht. »Nein musst du nicht, aber lass mich nicht aussehen wie eine Anfängerin und verkneif dir irgendwelche Belehrungen.«


    


    Gemäß den Koordinaten lag das Flugziel auf der anderen Seite von Sculpa Trax auf einem der Sperrfelder – wie Sam gesagt hatte.


    Nea ließ die Nova auf etwa eintausend Meter steigen. In dieser Höhe und noch viele Meter darüber bewegten sich die Arbeitseinheiten von Sculpa Trax. Tigga Lens, die Flugleiterin, hatte dafür gesorgt, dass sich auf dem Kurs der Nova kein Schiff bewegte – eine Gefälligkeit, die Neas Vorliebe für schnelles Fliegen entgegenkam.


    »Kannst du mir ein bisschen was flüstern, was die Salmathea angeht?«, fragte Nea die Lotsin.


    »Nein«, antwortete Trigga leicht schroff.


    »Nicht einen einzigen Hinweis?«, beharrte Nea.


    »Wenn Sam dir nichts gesagt hat, werde ich das auch nicht tun.«


    »Hört sich brenzlig an.«


    »Du hast deine Informationen.« Trigga schien schlechter Laune zu sein und nicht darauf aus, ein paar Worte mehr zu wechseln, was sie für gewöhnlich immer tat. Zumindest wenn sie mit Nea sprach. »Ich wünsche dir Glück«, warf sie noch hinterher, dann beendete sie den Kontakt abrupt und ließ Nea beunruhigt zurück.


    



    


    —


    



    


    Die Salmathea leuchtete weiß und erhob sich stolz auf drei mächtigen Landegreifern über das Flugfeld. Glas und Chrom schimmerten hell im verblassenden Sonnenlicht. Sie war in der Lage, über dreißigtausend Gäste aufzunehmen und bot größten Luxus für die obere Gesellschaft Asgaroons. Sie war zweifellos das Prachtstück der Sandoa Reederei, die sich auf die gigantischen Luxusschiffe spezialisiert hatte. Da Sculpa Trax alles andere als eine idyllische Welt war, zogen es die Passagiere der angedockten Schiffe gewöhnlich vor, den Planeten über die Dauer der Instandsetzung zu verlassen. Es war unmöglich den Wartungsmannschaften aus dem Weg zu gehen oder den Gerüchen zu entkommen, die bei den geöffneten Schleusen durch das Schiff wehten. Obwohl die Mannschaften bestens ausgebildet waren und sie ihre Arbeiten schnell und professionell erledigten, verwandelten die Versorgungsprozeduren jedes Schiff vorübergehend in eine Hölle aus Lärm und Chaos. Die Verwaltung der Zefco hatte für eine komfortable Lösung gesorgt und die Monde von Sculpa Trax zu Erholungszentren ausgebaut. Man hatte das mit so viel Geschick vollbracht, dass einige der Metropolen auf den Monden für viele Passagiere das eigentliche Reiseziel bildeten.


    Ein mobiles Dock von gewaltigen Dimensionen näherte sich der Salmathea und setzte neben dem Schiff auf. Unzählige Schläuche und teleskopartige Tentakel fuhren heraus, um sich an den Schiffsrumpf zu klammern.


    »Ist immer wieder beeindruckend«, bemerkte Nea bewundernd. »Immerhin ist es diesmal eines von den unseren und die sind auch nicht viel kleiner als die imperialen Docks.«


    Als sich die Nova näherte, konnte sie die Dagger erkennen, Calvan Sanskeys kleines, wendiges Schiff, das unter dem Bauch der Salmathea kauerte.


    Direkt unter den drei gewaltigen Triebwerken befand sich der Versorgungshangar. Er war geöffnet und hell erleuchtet. Nea konnte bereits die Wartungsmannschaft sehen, die ihre Ankunft erwartete. Das Leitsignal führte die Nova direkt in die große Halle hinein. Als das Schiff aufgesetzt hatte, betraten Nea und Ogo den Hangar und trafen auf die Wartungscrew. Ein kräftig gebauter Mann mittleren Alters trat vor. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar, als er näher kam. Er wirkte angespannt und seine dunklen Augen musterten Nea neugierig. Wie die anderen Mitglieder seines Teams trug er einen schiefergrauen Overall, dessen Emblem ihn als den Chef der Schiffstechniker auswies. An seinem Gürtel hingen viele Werkzeuge, die bei jedem Schritt klimperten. Nea wunderte sich, denn normalerweise beteiligten sich die Vorgesetzten nicht an körperlichen Arbeiten. Sie beschränkten sich ansonsten auf das Kommandieren. Dieser Mann aber wollte es sich offenbar nicht nehmen lassen, selbst mit Hand anzulegen. Ein typischer Schrauber, dachte sich Nea. Das war ihr sehr sympathisch.


    Der Mann reichte ihr die Hand. »Mandio Zoas«, stellte er sich vor. Seine Stimme klang tief, rauchig und souverän. »Ich bin Leiter der Schiffstechnik. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ihr Kollege ist schon da und sieht sich gerade das Leitungssystem an.« Er deutete hinter sich an die Wand, wo drei große Schleusentüren zu sehen waren. Im selben Augenblick wurde das mittlere Schott geöffnet und ein Mann in einem gelben Schutzanzug zwängte sich heraus.


    »Diesen Anblick liebe ich«, bemerkte Nea, wobei sie keinen Zweifel daran ließ, was sie von Sanskey hielt.


    »Ich bitte Sie, Ihre Unstimmigkeiten beiseitezulassen«, sagte Mandio Zoas ernst, der Neas Unterton sehr wohl bemerkt hatte. »Hier geht es um sehr viel. Ich bin nicht darauf aus, weiterhin ein ungelöstes Problem zu haben, wenn die Reisegäste wieder zurück sind.«


    »Was vermuten Sie?«, erkundigte sich Nea.


    »Wir haben einen blinden Passagier«, antwortete der Cheftechniker. »Ich habe gegenüber Herrn Blumfeldt angedeutet, dass wir jemanden brauchen, der diskret sein kann und Erfahrung mit ungebetenen Gästen hat, sofern es sich herausstellen sollte, dass mit den Schiffsystemen alles in Ordnung ist.«


    Ich hoffe, du überschätzt mich nicht, Sam Blumfeldt, dachte Nea besorgt. Sie musterte die Mannschaft und konnte ohne Mühe erkennen, dass sie einen unsicheren Eindruck machte. Einzelnen war die Angst deutlich anzusehen. Nea fiel auf, dass sie alle bewaffnet waren. Jeder hatte sich einen Waffengürtel umgeschnallt und die Holster waren nicht verschlossen.


    Inzwischen hatte sich Calvan Sanskey aus seinem Schutzanzug befreit und kam auf Nea zu. Er grinste breit und setzte sich eine dunkle Schirmmütze über seine blonden Haare.


    »Schön, dich zu sehen, Nea«, eröffnete er. »Ich habe mir schon einen Eindruck verschafft.«


    »Ach, wirklich?« gab Nea zurück.


    »Was denken Sie, was es ist?«, fragte Mandio Zoas.


    »Ich kann das nicht sagen«, gab Sanskey zu. »Aber ich habe Kratzspuren entdeckt. Also scheiden Papanos oder Hubbies aus.«


    »Irgendeine konkrete Vermutung?« setzte Nea nach.


    Sanskey schwieg betreten.


    Nea zuckte mit den Schultern. »Ich kenne kein solides Wesen, das durch Kühlsysteme schleicht.«


    Zoas nickte. »Die Kühlgase haben Temperaturen von minus zweihundert Grad bis plus zweitausend. Ich kenne keine Kreatur, die so eine Belastung aushalten könnte.«


    »Haben Sie Sonden eingesetzt?«, fragte Nea.


    »Ja, aber sie fallen aus, sobald sie sich dem Wesen nähern«, antwortete Zoas.


    »Dann bleibt nur die Tunnelratte«, scherzte Sanskey. »Ich hole mir meine Ausrüstung.« Damit ging er und wandte sich einer großen Tasche zu, die nahe der Schleusen auf dem Boden lag. Er öffnete sie und holte allerlei Waffen und andere Gerätschaften hervor.


    »Ist das der erste Vorfall auf der Salmathea?«, wollte Nea wissen.


    »Interessant, dass Sie das fragen«, meinte der Techniker. »Ich bin seit zwei Jahren bei der Sandoa-Linie. Und mir sind Vorfälle bekannt, die eigentlich in den Logbüchern stehen müssten.«


    »Hookie«, bemerkte Nea vielsagend.


    »Was soll das heißen?«


    »Das würde zu weit führen«, seufzte Nea. »Ein anderes Wort für Vertuschung.«


    Mandio Zoas nickte verstehend. »Das geht mich nichts an. Aber immerhin weiß ich auch, dass es ähnliche Vorfälle auf anderen Schiffen gibt.« Er senkte seine Stimme. »Auch kaiserliche Raumfahrzeuge haben seit kurzem Probleme. Begonnen hat es auf einem Schiff der Junika-Linie. Das war vor etwa vier Jahren. Ich war damals dabei. Es schien ebenfalls ein Defekt im Kühlsystem zu sein. Zuerst hielten wir es für normale Verschleißerscheinungen, aber bald darauf verschwanden Mitreisende. Personen von der Crew oder von den Passagieren. Man verheimlichte es und brachte die Angehörigen mit großen Geldsummen zum Schweigen.«


    Nea wollte sich nichts anmerken lassen, aber in ihr breitete sich Unruhe aus. »Ich habe davon gehört«, sagte sie. »Und auf Sculpa Trax kommen täglich viele Schiffe aus allen Teilen von Asgaroon an. Man bekommt hier sehr viel mit. Aber offiziell hört man nichts davon. Die Verwaltung würde es als Unsinn abtun.«


    »Möglicherweise fängt es jetzt erst richtig an«, entgegnete Mandio. »Wie es aussieht, haben es alle bisher erfolgreich verheimlicht. Jede Rederei, jedes Adelshaus und die Raumfahrtbehörde. Auch ich bin den Berichten zuerst mit Skepsis begegnet und habe sie darum nicht weiter beachtet. Und glauben Sie mir: Ich sitze weiter oben in der Hierarchie, als man mir ansieht. Seit einiger Zeit kann ich nicht mehr darüber hinwegsehen.«


    Nea sah zu den geöffneten Schleusen und fühlte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Noch drei Jahre zuvor wäre sie von Jagdfieber gepackt worden, das die Furcht in Schach gehalten hätte. Doch mehr denn je fühlte sie nun Angst, die sich in ihrer Magengrube ausbreitete.


    »Aber jetzt zu Ihrer Arbeit.« Mandios holte ein kleines Display hervor und zeigte Nea eine vereinfachte Darstellung des Leitungssystems. Einige Stellen waren besonders markiert.


    »Dort treten die Störungen auf?«, schlussfolgerte sie.


    »Die helleren Markierungen bezeichnen die jüngeren Auffälligkeiten.«


    »Mein Kollege hat das Diagramm gesehen?«


    »Er hat einen kurzen Blick darauf geworfen.«


    »Sanskey sollte es sich noch einmal genauer ansehen«, beharrte Nea. »Die Gefahr könnte größer sein, als er für möglich hält.«


    



    


    —


    



    


    Nea ging zurück an Bord der Nova und wählte die Arbeitsgeräte, Waffen und ihre Schutzkleidung aus. Sie zog sich eine Panzermontur aus Silberfiset an, die sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte. Darüber streifte sie eine dicke Hose aus grobem Gewebe mit deutlichen Abnutzungsspuren und bewaffnete sich mit ein paar kleinen Strahlern, die sie in den Gürtel steckte. Die alten, aber effektiven Prouque-Pistolen befestigte sie an den magnetischen Halterungen an ihren Oberschenkeln. Eine Schutzweste, die ein System von Antennen und Scannern beherbergte, polsterte ihren Oberkörper. Anstatt eines Helms verwendete Nea ein breites Stirnband, an dem ein transparentes HUD-Visier befestigt war, das Ähnlichkeit mit einer Schutzbrille hatte. Nachdem sie Handschuhe und Stiefel angelegt hatte, fühlte sie sich komplett ausgerüstet und ging mit Ogo zu Calvan Sanskey hinaus, der vor einem Schleusenschott stand und gerade seine Waffen überprüfte.


    »Und?«, fragte sie ihren Kollegen. »Was glaubst du? Was werden wir finden?«


    Er wartete ein wenig mit der Antwort und hantierte geschäftig mit seinen Pistolen herum. Immer wieder schob er sie in die Halfter, überprüfte deren Sitz darin und wie gut sie sich herausziehen ließen.


    »Keinesfalls einen Klauenwurm«, sagte Sanskey beiläufig. »In dem Fall würde ich wieder abfliegen und dir die Arbeit alleine überlassen.«


    »Ha-ha!«, entgegnete Nea genervt. »Ich will dich nur nicht wieder aus einem Abflussrohr ziehen müssen, während dir ein Talokafisch am Stiefel klebt.«


    »Ist lange her«, lachte Sanskey bitter. »Scheint ein wichtiger Triumph in deiner Karriere gewesen zu sein, mich mal so hilflos zu sehen. Naja, wenn du das brauchst …«


    Nea winkte ab. »Ich schlage vor, ich nehme diesen Schacht«, erklärte sie und deutete auf das mittlere Schott.«


    »Einverstanden«, antworte Calvan Sanskey und ging auf den linken Einstieg zu, während Ogo sein schweres Gewehr aus dem Schulterholster zog und sich vor den Zugangstüren postierte. Er nahm eine Kampfhaltung ein und seine Waffe und er schienen zu einer Einheit zu verschmelzen. Es sah so aus, als hätte jemand eine Kanone vor dem Schleuseneingang aufgebaut, die von einer Lauflafette getragen wurde.


    »Einer meiner Männer hat das Wesen lokalisieren können«, teilte Mandio Nea mit. »Als er das Kühlsystem entlüftete, bewegte es sich. Die Zuleitungen, die in den vorderen Teil des Schiffes führten, wurden verriegelt, aber es kann noch in die beiden Nebenschächte entkommen. Wenn es allerdings dort bleibt, wo es ist und Sie immer geradeaus gehen, müssten Sie es ohne weiteres finden können.«


    Nea war über die Maßnahmen der Mannschaft zuerst nicht erfreut, denn ein Wesen, das man in die Enge getrieben hatte, war stets unberechenbar, egal welcher Gattung es angehörte oder von welcher Beschaffenheit es sein mochte. Nea zog es normalerweise vor, sich jeglicher Art von Kreatur langsam zu nähern, um ihr die Möglichkeit zur Flucht zu lassen. Dadurch war es einfacher, sich einen Eindruck von der Gefahr zu machen, ohne gleich in eine Konfrontation zu geraten.


    Sanskey schien Neas Gedanken erraten zu haben. »Es wäre besser, Sie würden einige kleinere Leitungen wieder öffnen.«


    Nea spähte in den Tunnel, der wie ein bedrohlicher, dunkler Schlund vor ihr gähnte. Sie leuchtete mit einer Handlampe hinein, als sie plötzlich ein heftiges Gefühl der Übelkeit überkam. Es war wie ein Tritt in die Magengrube und Nea glaubte, sich übergeben zu müssen.


    »Ich kann gleich veranlassen, die Zugänge zu öffnen«, sagte Mandio Zoas.


    Aber Nea widersprach. »Nein! Ich denke, ich weiß, was wir hier haben.« Der kurze Panikanfall war so schnell vorüber, wie er gekommen war.


    »Woher willst du das jetzt auf einmal wissen?« Sanskeys Stimme ließ keinen Zweifel daran, was er von Neas Worten hielt.


    »Ich habe dir eben immer etwas voraus«, konterte sie spitz. »Aber das ist dir doch nichts Neues.«


    Sanskey stieg in den mittleren Schacht und fügte in befehlendem Tonfall hinzu. »Nimm dir einen der beiden anderen Schächte. Ich treibe es dann zu dir, sofern ich es nicht selbst zuvor erledige.«


    

  


  
    Kapitel 31


    



    


    Als sie in das Dunkel der Röhre eintauchte, in der sie lediglich gebeugt stehen konnte, überkam sie sogleich ein seltsam beklemmendes Gefühl, das nichts mit der Enge des Tunnels zu tun hatte. Nea war weitgehend immun gegen Platzangst. Es war, als träfe sie ein kalter Windstoß, der ihr durch Kleidung und Körper drang.


    »Ich kenne das«, flüsterte Nea und hätte dabei beinahe gelächelt, denn ohne es zu wissen, hatte der blinde Passagier etwas von sich enthüllt, das sie sehr gut kannte. »Das hatte ich schon mal«, knurrte sie. »Und da war es stärker.«


    Nea drang weiter in das Aderwerk der Salmathea vor. Sie begann, sich schlechter und schlechter zu fühlen. Bilder flammten in ihrem Kopf auf, die tief in ihrem Gedächtnis vergraben waren, als hätte sich ein Backupscanner in ihrem Kopf eingeschaltet, um alte Daten zu visualisieren. Bilder aus dem Inneren eines alten Fayroo, in das sie einmal eingedrungen war. Die Gedanken des Kiray, der in den Vaseel eingetaucht war, den unendlichen Traum. Bilder aus ihren Visionen.


    Ihre Hände begannen zu zittern und kalter Schweiß trat auf ihre Stirn. Sie musste sich zusammenreißen, um überhaupt noch einen Fuß vor den anderen setzen zu können. Dann hielt sie inne und konzentrierte sich. »Blau ist der Fluss, der sich windet durch ein tiefes dunkles Tal«, wisperte sie. »Ein Sonnenstrahl, durchs Laub er fällt, betupft das kühle Moos.«


    Automatisch spulte sie eine Art Mantra ab, um Herr ihrer Sinne zu bleiben. Sie kannte eine ähnliche Technik von den Tengiji, aber jetzt war es sehr viel intensiver und wirksamer. Es war, als hätte ihr Gehirn einen Automatismus eingeschaltet, der von Natur aus in ihrem Neuronennetz abgelegt war und der bislang geschlummert hatte. War das ein Instinkt? Die Gene eines prähistorischen Jägers, unter ihren Vorfahren, die jetzt aktiviert wurden? Und woher stammten die Worte? Sie kannte dieses Gedicht nicht. Oder hatte sie es lediglich vergessen? Träume sind das Treibgut unseres Geistes, das nachts an die Ufer des Bewusstseins gespült wird, hatte Neas Arzt gesagt. Konnte sie Vergessenes vielleicht bewusst abrufen und sich zunutze machen?


    Immerhin verlangsamte sich Neas Puls, ihr Atem beruhigte sich und die Albtraumbilder verschwanden. Sie war überrascht, wie schnell sie sich erholte.


    Das Visier, das Nea trug, zeigte ihr Daten, die es ihr leicht machten, sich zu orientieren. Es lieferte obendrein ein lichtverstärktes, in Blautöne getauchtes Abbild ihrer Umgebung. Dennoch blieb ihre Sicht lediglich auf einige Armlängen beschränkt. Danach verlor sich alles in der Finsternis. Es kam ihr vor, als verdichteten sich die Schatten zu einer beinahe fühlbaren Substanz. Eine unangenehme Kälte kroch ihr unter die Kleidung und seltsame, beunruhigende Bilder formten sich in ihrem Kopf. Seit sie in den Schacht gestiegen war, fühlte sich Nea wie in einer anderen, einer unwirklichen Welt. Als bewege sie sich in einem simulierten Raum, den eine andere Person kontrollierte und die die Möglichkeit hatte, in ihren Gedanken herumzustöbern und sie zu manipulieren. Bei einer Begegnung mit einem Tigermaug war das ebenfalls möglich, aber die gegenwärtige Situation war von einer seltsam düsteren Atmosphäre geprägt, die Nea noch nie verspürt hatte.


    »Nun gut«, sagte sie zu sich selbst. »Du hast da ein paar nette Tricks auf Lager und du schlägst dich ganz gut zu. Aber warte nur. Ich lerne schnell. Du wirst schon sehen!«


    Wie zuvor sammelte sie ihre Gedanken, um eine Blockade in ihrem Kopf zu errichten. Sie kannte einige andere Techniken, um aufkommende Panik zu unterdrücken, und konzentrierte sich auf eine Form, Farbe und einen Geruch. Die mentalen Attacken ließen nach und die Traumgebilde verschwanden. Seltsamerweise konnte Nea Gefühle wahrnehmen, so als bestünde die eigentümliche Verbindung zu ihrem Gegner weiter fort. Sie spürte ganz deutlich, dass sich das unbekannte Wesen ängstigte und in Panik geraten war. Diese Wahrnehmung, anfangs nur eine vage Empfindung, wurde immer stärker.


    Plötzlich fielen die optischen Taster und Sensoren aus. Ohne die Restlichtverstärker war alles schwarz. Nea schob ihr Visier auf die Stirn. Dann tasteten ihre Hände nach den Bioglimmern, die in einer der vielen Taschen ihrer Schutzweste stecken mussten. Ihre Finger zitterten und sie bekam die kleinen Kugeln zuerst nicht zu fassen. Nach einigen, scheinbar endlosen Sekunden gelang es ihr endlich, eine davon hervorzuholen. Sie zerdrückte sie und warf sie vor sich in den Tunnel hinein. Der Bioglimmer flog wie ein kleiner, weißer Komet durch das Dunkel, prallte gegen etwas und fiel auf den Boden. Das Licht, das aus der Kugel strahlte, wurde heller und aus der undurchdringlichen Schwärze begannen sich die Konturen eines Körpers herauszubilden. Die Kreatur wurde sichtbar, die allem Anschein nach keine Augen hatte und dennoch einen unbarmherzigen, kalten Blick auf sie warf. Kein Gesicht, nur eine Fratze aus scharfen, blitzenden Zähnen. Es machte einen Satz nach vorne, griff Nea aber nicht an. Heißer Atem schlug ihr entgegen. Sie erkannte lange Krallen, die sich in das Metall der Röhre gegraben und darin tiefe, glänzende Kratzer hinterlassen hatten. Das Wesen war eine äußerst fremdartige Erscheinung. Es besaß keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeiner anderen lebenden Kreatur, der Nea jemals begegnet war und doch war ihr der furchtbare Anblick auf seltsame Art vertraut. Die aus Stein gehauenen Statuen, die den Zugang zu Kash Kuduns Maschine auf Kiboga bewachten, waren exakte Abbilder dieses Geschöpfes gewesen. Die Reise zu dieser entlegenen, geheimen Welt lag schon viele Jahre zurück, aber nun kamen die verdrängten Erinnerungen mit aller Macht zurück. Der allnächtliche Terror ihrer Träume, genährt von dieser Erinnerung an ein längst vergangenes Abenteuer, hatte Substanz gewonnen und kauerte jetzt direkt vor ihr im Dunkel. Die Pranken des Wesens zitterten und es drückte sich mit dem Rücken gegen ein verschlossenes Schott. Nea wunderte sich. Dieses Verhalten war ihr neu und nicht das eines instinktgesteuerten Tieres, das sie längst angegriffen und getötet hätte. Doch zweifellos wäre es dazu in der Lage gewesen.


    Ein feiger Drache, überlegte Nea. Was ist das für ein bizarrer Scherz? Konnte es sein, dass dieses Wesen aus dem Labor eines exzentrischen Wissenschaftlers entkommen war?


    Ein eigenartiges Wimmern drang aus dem gesichtslosen Schädel. Ein Gemurmel, unterbrochen von Fauchen und Knurren. Nea konnte Worte vernehmen.


    »Verschwinde!« zischte die Kreatur. »Um dich geht es nicht.« Es bleckte erneut die Zähne, die im matten Licht des Glimmers glänzten. »Du kommst erst später dran. Hau einfach ab und lass mich in Ruhe!«


    Nea erschrak bei diesen Worten. Was um alles in der Welt war hier los? Das alles musste ein Traum sein, überlegte sie … und gleich wache ich auf, sonst verliere ich den Verstand!


    »Verschwinde!« fauchte die Kreatur. »Ich suche nicht dich. Du bist noch nicht dran.«


    »Wen suchst du dann?«, flüsterte Nea. Obwohl sie sich fürchtete, waren ihr Staunen und ihre Neugier größer als die Angst. Ihre Augen fixierte es eindringlich.


    Das Wesen schnaubte boshaft. Dann wirbelte es herum und zeigte damit weitere Details seiner Anatomie. Auffällig waren die vielen, armdicken Tentakel, die aus seinem Kopf wuchsen. Während es sich in der Enge des Tunnels wand, wirkte es wie ein sich umschlingender Knoten wütender Schlangen.


    Nea mutmaßte inzwischen, dass es nicht sonderlich intelligent sein könne. Der Zwiespalt, in dem es sich befand, schien es zu überfordern und musste es zwangsläufig zur Verzweiflung bringen.


    »Wen oder was suchst du?«, fragte sie erneut. In ihrem Kopf formte sie das Bild einer Hand, die sich nach der Kehle des Monsters ausstreckte. »Hast du auf diesem Schiff gesucht?« Nea lachte und ließ ihre Finger im Gedanken über die Kehle des Drachen streicheln. Sie konnte die Kühle und Glätte seiner Haut spüren. »Natürlich hast du das. Hast dich aber dumm angestellt, nicht wahr? Also, wen hast du gesucht?«


    »Den Verwalter, den Verräter … den Ehrlosen«, schnaubte die Kreatur. »Vechareon. Vechareon.«


    »Wer ist das?«, wollte Nea wissen. »Ist er hier auf Sculpa Trax?« Gleichzeitig schlossen sich Neas Finger in Gedanken um den Hals des Wesens.


    »Nicht fragen. Darf es nicht sagen«, keuchte es hilflos.


    »Aber du hast es bereits gesagt«, knurrte Nea. »Sag mir alles! Ich will alles wissen!«


    Nea vernahm ein klagendes, schmerzhaftes Jaulen. Die Kreatur wälzte sich herum und kratzte so heftig an dem verschlossenen Schott, dass heiße Metallspäne umherflogen. Die scharfen Krallen gruben silbrige Furchen in den Deckel der Luke.


    Nea wiederholte ihre Frage. »Verwalter, wovon? Wer ist Vecharion?« Befehlend, zornig kamen ihr die Worte über die Lippen, aber sie erhielt keine Antwort. Nun gut, überlegte sie, diese Information war wohl zu brisant. Aber sie würde noch etwas anderes interessieren. »Wer sucht mich?«, wollte sie wissen. »Wer ist es? Wer sagt, dass ich erst später dran bin? Ist einer der Kiray wütend auf mich, weil ich ihn aus dem Vaseel geweckt habe?«


    Das Wesen fuhr herum. Seine Zähne kamen ihrem Gesicht sehr nahe. Erneut schlug Nea heißer Atem entgegen und warmer Speichel spritzte auf ihr Gesicht. »Kiray?«, schnaubte Der Drache. »Was wollen die schon? Blutsauger! Tagschläfer!« Das Wesen schien zu lachen.


    »Wer sucht mich?« beharrte Nea.


    »Na, wer wohl?« Die Worte wurden direkt in ihre Gedanken geschossen. »Er kennt dich. Er kennt dich besser, als dir lieb sein kann. Und er kennt auch die anderen. Die Verschwörer. Vecharion und seine Helfer. Er wartet mit ihnen bis zuletzt. Tut ihnen nichts zu Leide, behaltet sie nur im Auge, hat er gesagt. Und ich gehorche und finde. Ich kennzeichne sie, für die Vernichter.«


    »Wer sucht mich?«, Nea brüllte die Worte voller Zorn heraus. Ihre Emotionen wirkten wie einen Faustschlag, der gegen die Stirn der Kreatur donnerte.


    Unvermittelt sprang der Drache nach vorne und schubste Nea beiseite. Die wuchtige Masse des gepanzerten Körpers zwängte sich an ihr vorbei und über sie hinweg. Nea wurde hart gegen die Röhrenwandung gepresst und die Luft entwich ihren Lungen. Sie spürte, wie sich die kräftigen Klauen in ihre Schenkel, Arme und Schultern gruben, doch dank dem Panzergewebe aus Silberfiset blieb sie unverletzt. Kurz darauf war das Geschöpf an ihr vorbeigeschlüpft und in der Dunkelheit verschwunden. Nea hörte das kratzende Geräusch von Krallen, die über Metall schrammten. Dazu ein unmenschliches Kreischen, das der Kehle des Wesens entfuhr und sich schmerzvoll in ihre Ohren bohrte.


    Unvermittelt gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Rauchschwaden und Funken wirbelten durch die Röhre und augenblicklich verbreitete sich ein beißender Gestank, der Nea in die Nase stach.


    Schnell krabbelte sie dem Ausgang entgegen, und als sie aus dem Schacht kletterte, sah sie die Männer der Wartungscrew um den schwarzen, lang hingestreckten Körper des unheimlichen Wesens versammelt. Der Kopf war in zwei Hälften gespalten und qualmte. Ogo hielt sein Gewehr noch auf den reglosen Körper gerichtet und musterte ihn eingehend. Erst dann, im Lichtschein, sah sie die völlige Hässlichkeit des toten Ungeheuers.


    »Was ist denn das?«, fragte einer der Umstehenden, aber niemand hatte darauf eine Antwort.


    »Egal, was es ist. Hoffentlich ist es tot.« Mandios blickte angewidert auf die Kreatur. Ogo stieß die Mündung seines Gewehrs hart gegen den reglosen Körper und gab einen schnarrenden Ton von sich. Nea empfing das mentale Bild eines kalten Felsens, der in einer trostlosen Ebene lag. Dabei zuckte sie zusammen. Sie brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass es diesmal Ogos Gedanken waren, die sie erreichten und nicht die der Kreatur.


    »Ja, es ist offenbar tot«, bemerkte Nea monoton.


    »Zum Glück!«, meinte einer der Arbeiter. »Als das Ding aus dem Rohr herausgeschossen kam, glaubte ich der Zorn Gottes würde uns treffen.«


    »Sieht wie ein Gothrek aus«, bemerkte ein weiterer Arbeiter, wobei er näher an die Leiche herantrat. Er betrachtete ihn ganz genau und meinte, er habe eines dieser Wesen einmal auf einem Wandrelief gesehen. »Ich war damals als Tourist auf Korendaal. Der Führer unserer Reisegruppe hatte es jedenfalls so genannt. Gothrek.«


    Plötzlich fuhr ein Zucken durch den leblosen Körper und alle wichen erschrocken von dem Kadaver zurück. Ein weißer Belag bildete sich auf seiner Haut und flaumartige Flusen blätterten davon ab, schwebten durch die Luft und lösten sich auf wie Schneeflocken, die in einem warmen Wind wirbelten. Dann zerbröckelte die Leiche und sank in sich zusammen, bis nur ein Häufchen grauer Staub von ihr übrig blieb.


    Calvan Sanskey zwängte sich aus dem Schott und purzelte auf den Boden. Er rappelte sich mühsam auf, schulterte sein Gewehr und straffte seinen Anzug. »Habe ich etwas verpasst?«


    

  


  
    Kapitel 32


    



    


    »Und der Staub ist dann auch noch verschwunden?«, hakte Sam Blumfeldt abermals nach.


    »Ja. Und wie schon gesagt: ohne Rückstände zu hinterlassen«, bestätigte Nea abermals und etwas gereizt. »Es blieb nichts übrig, so dass man es hätte einsammeln und untersuchen können. Es war beinahe so, als hätte es überhaupt nicht existiert.«


    »Das glaubt dir keiner«, flüsterte er und sah sich verstohlen um. Der Abend brach an und in der Kantine des Falthurea-Turmes befand sich kaum mehr jemand. Nea sprach laut und war sehr aufgebracht.


    »Du glaubst mir auch nicht?«, wollte sie wissen.


    »Doch, doch«, beeilte er sich zu sagen. »Die Crew der Salmathea hat alles bestätigt, in einem vertraulichen Gespräch wohlgemerkt. Aber es gibt keinen schriftlichen Bericht über ihre Aussagen.«


    Nea verzog ärgerlich das Gesicht. »Die kneifen«, murmelte sie gereizt und enttäuscht. »Und ich stehe da, als sei ich nicht ganz bei Trost.« Inzwischen war Neas Essen kalt geworden. Sie hatte die Gabel und das Messer nur dazu benutzt, damit herum zu fuchteln und die Griffenden auf den Tisch zu knallen, wenn sie erzählte. Sie war schon lange nicht mehr so aufgebracht gewesen. Der Vorfall hatte nicht nur ihre Nerven strapaziert, sondern ihr weitere neue Rätsel aufgegeben.


    »Du musst die Rederei verstehen«, versuchte er Nea zu beruhigen. »Sie nehmen die Sache ernst, aber sie werden es nicht öffentlich machen. Die Passagiere würden gewaltigen Ärger veranstalten. Allein dieser Zwischenstopp auf Scutra war schon ein Wagnis und hat zu Spekulationen geführt.« Sam legte eine lange Pause ein, holte tief Luft und fuhr fort. »Genau das führt uns nun zum springenden Punkt.«


    Nea war ganz Ohr.


    »So wie die Sache aussieht, hat es niemals ein Problem mit irgendeinem unbekannten Wesen gegeben. Und ich will auch, dass du darüber kein Wort verlierst.«


    »Gut, dann vergessen wir die Sache einfach«, schlug Nea nicht ganz ernsthaft vor. »Es hat mich zwar beinahe zerquetscht und in Stücke gerissen, aber bitte …«


    Sam schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wenn es nur so einfach wäre«, entgegnete er müde. »Aber die Company hat ihre Erfahrungen. Sollte doch etwas durchsickern, werden die sich von der Sandoa Rederei nicht mit hineinziehen lassen und sich auf dich einschießen. Rufschädigung kann teuer werden. Und die haben Anwälte, mit denen du dich weniger anlegen möchtest als mit deinem Gothrek.«


    »Deinem Gothrek«, wiederholte sie zynisch. »Glaubst du mir oder nicht?« Nea starrte Sam ernst an. Ihr Blick war eisig und sollte Sam vermitteln, seine weiteren Worte genau abzuwägen.


    »Ja«, sagte er schlicht. »Natürlich glaube ich dir. Aber sollte es zu einer Konfrontation mit der Sandoa-Linie kommen, würde die Company gerne den Kopf der Bestie als Beweis vorlegen. Doch der ist eben nicht da. Darum kann ich das so nicht zu den Akten legen. Die Company würde mir den Bericht um die Ohren hauen. Wenn da ein Tier war, dann …«


    »Es war kein Tier!« unterbrach Nea spitzfindig und ärgerlich.


    »Wie auch immer«, wehrte Sam ab. »Wenn du auf deiner Geschichte beharrst, werden sie den Kadaver sehen wollen. Kann man den nicht vorweisen, müssen sie schlimmstenfalls davon ausgehen, dass es entkommen ist und sich hier auf Sculpa Trax herumtreibt. Das wäre auch nicht gut für deinen Ruf. Also überleg dir gut, ob du die Sache an die große Glocke hängen willst.«


    »Das Springflügler-Problem, zweiter Akt«, fügte Nea hinzu. Ihre Mine hellte sich ein wenig auf. Sam war immerhin auf ihrer Seite.


    Er grinste. »Naja, der Teilchenschnüffler hat Spuren entdeckt. Allerdings könnte man das als Gasablagerung interpretieren, als man das Kühlsystem öffnete. Du weißt ja, was immer wieder in Kühlsystemen Seltsames passiert. Da entstehen schon mal neue Moleküle, die nicht immer zu katalogisieren sind.«


    »Gasablagerungen«, grunzte Nea. »Ogo könnte mich unterstützen. Er hat das Ding auch gesehen. Er könnte dazu auch einiges sagen.«


    »Sagen?« Sam schürzte die Lippen. »Wann sagt der schon mal was?«


    »Ich habe ihm ein Sprachmodul eingebaut«, erwiderte Nea gereizt. »Er benutzt es nur kaum, wenn er mit anderen spricht. Die Gesellschaft legt keinen Wert auf die Aussagen eines Roboters. Auch wenn Ogo nicht mit den üblichen Maßstäben zu messen ist. Das haben sie ja schon ein paar Mal betont, diese Idioten von der Rechtsabteilung.«


    »Hat er denn wenigstens einen Visual Memory Port?«, erkundigte sich Sam. »Eine Aufzeichnung wird als Beweismittel gewertet.«


    »Einen Visualisierer? Einen Kopfstöpsel? Er würde das als Eingriff in seine Privatsphäre betrachten.« Nea wandte sich ab und sah zum Fenster hinaus.


    »Kannst du ihm nicht etwas mehr über kooperatives Verhalten beibringen?«, nörgelte Sam weiter. »Er ist noch immer so stur und eigensinnig, wie ein liborianischer Bergarbeiter.«


    Sam hatte sich schon oft über Ogo beklagt, der so ganz anders war, als die Robotereinheiten, die auf Sculpa Trax in Betrieb waren. Ein O.G.O. ist eben ein O.G.O., pflegte Nea daraufhin zu sagen. Ogo ist mehr als die Summe seiner Schrauben.


    Sam lehnte sich zurück und rieb sich die Stirn. »Naja, dann werde ich wohl all mein Geschick aufwenden müssen, um den Vorstand davon zu überzeugen, dass wir nicht zugelassen haben, dass ein Parasit eingeschleppt wurde. Die Salmathea ist symptomfrei, aber die Ursache konnte nicht lokalisiert werden, was nahelegt, dass besagte Ursache das Schiff verlassen hat. Das Protokoll des Teilchenschnüfflers als Trophäe zu verkaufen, die belegt, dass du deine Arbeit erledigt hast, wird ein schönes Stück Arbeit werden«, seufzte Sam. Er rieb sich die Schläfen. Ihn beschäftigte etwas anderes. »Du hast dich verändert, Nea.«


    Vor Zorn warf sie ihr Besteck auf den Tisch.


    »Das meine ich«, antwortete Sam ruhig. »Deine Verfassung ist in letzter Zeit nicht die Beste. Da erzähle ich dir ja nichts Neues. Ich weiß, du hast schon eine Menge bizarres Zeug erlebt, das nur schwer zu akzeptieren ist. Das ist jedoch nicht der Punkt. Du bist nicht mehr die beherrschte, zurückhaltende Frau, die du warst. Du bist ungehaltener, ungeduldiger. Früher hast du die Dinge so still ertragen, wie es ein Mönch von Tabal nicht besser könnte. Du hast alles auf deine Art gemacht und immer ein perfektes Ergebnis abgeliefert. Ich habe dir deshalb nie einen Rat gegeben. Jetzt fällt es dir zunehmend schwerer, mit anderen zusammenzuarbeiten. Du machst Fehler und bringst dich in Gefahr. Du hast die ganze Sache nicht aufgezeichnet. Das wäre dir früher nie passiert.«


    »Ich weiß das selbst sehr gut«, brummte Nea. Sie verkniff es sich, darauf hinzuweisen, dass ihr elektronisches Visier ausgefallen war, als sie dem Wesen gegenüberstand. »Und es ist nicht der Mangel an Schlaf. Ich habe das Gefühl, in meinem Kopf öffnen sich unentwegt neue Dateien und Programme, die mehr und mehr mein Handeln bestimmen. Ich bin impulsiver, spontaner und unüberlegter als früher, soviel ist wahr. Ich wage mehr und irgendwie … brauche ich das.«


    Sam nickte vielsagend und zeigte damit, dass diese Aussage seine Sorgen nur vergrößert hatte. Bisher hatte Nea niemals davon gesprochen, dass es ihr ein Bedürfnis war, mehr zu wagen und damit größere Risiken einzugehen. Wahrscheinlich spielte mit in diesem Moment mit dem Gedanken, sie aus der Liste der aktiven Scouts herauszunehmen oder sie eine Weile auf Urlaub zu schicken.


    

  


  


  
    Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann bewerten Sie uns doch einfach:

  


  



  
    ASGAROON (1) - DER STÄHLERNE PLANET BEWERTEN

  

  

  

  



  ASGAROON geht weiter:


  ASGAROON - Der unendliche Traum (Vorgeschichte):



  Sareena landet auf Kassun, einer Gefängniswelt im Koliussektor, wo sie als Gefangene lebensgefährliche Arbeiten zwischen Bergbau und bizarren Wetterschwankungen verrichten muss. Während sie jeden Tag aufs Neue ums Überleben kämpft, erlebt sie unheimliche Erscheinungen und gewinnt die Erkenntnis, dass ihre Lage nicht ganz ausweglos ist. Zwischen Hoffnung und Berufung kämpft Sereena um ihr faszinierendes Leben.


  
    ASGAROON - Der stählerne Planet (1):

  


  Nea hat gerade Pause von ihren Außeneinsätzen und verrichtet Mechanikerarbeiten auf Sculpa Trax, dem Planeten aus Stahl. Doch als es wieder zum Einsatz kommt, begegnet sie verschwunden geglaubten Kreaturen, sogenannten Gothreks, die über telepathische Fähigkeiten verfügen. Allerdings scheint das erst der Anfang zu sein. Nichtgeahnte Probleme brechen über diesen und weitere Planeten herein und mit den Erfolgen, wachsen für Nea Herausforderung und Verantworung.



  ASGAROON - Weltenbrand (2):



  Der Skydome ruft Nea zu sich, belobigt sie zu ihren guten Taten und schickt sie gleich wieder auf eine Mission. Die letzte Mission vor ihrem großen Urlaub. Doch was anfänglich wie Entspannung wirkt - obwohl Nea unentwegt Informationen bei örtlichen Daten-Buchhändlern sichtet - entwickelt sich zur Katastrophe, die sich bereits seit einer Weile anbahnt. Es liegt in ihren Händen, das Leben von Unschuldigen zu retten.



  ASGAROON - Unter Piraten (3):



  Nachdem Eric und seine beiden Schwestern den Kontakt zu Nea verloren haben beginnt für sie eine Odyssee als Geiseln eines Piratentrupps. Gleichzeitig befinden sich jedoch auch Gothreks an Bord. Schnell wird klar, dass der Status quo nicht aufrechterhalten werden kann, und auch die drei Kinder fürchten um ihre Leben. Höchste Zeit, über sich hinauszuwachsen.



  ASGAROON - Im Labyrinth der Unterwelt (4):



  Die Piraten und das GHOST-Konglomerat haben große Teile der Raumhafenwelt Sculpa Trax unter Kontrolle gebracht - einer Welt voll von bislang unentdeckten Geheimnissen und Gefahren. Inmitten der Spannungen, die sich allmählich zwischen den einstigen Kampfgefährten entwickeln, versucht Zeelona Bonathoo einen Ausweg aus der verfahrenen Situation zu finden. Doch sie ahnt noch nicht, dass der entstandene Konflikt für Asgaroon eine Zeitenwende bedeuten könnte.



  ASGAROON - Die Sterneninsel (5):



  Auf der Suche nach den Kindern der Familie Korren, gelangt Nea tief in den Süden ihrer Heimat, der Hafenwelt Sculpa Trax. Dort trifft sie auf Thomas van Veyden. Einen alten Einsiedler, der die riesigen Schrottplätze des Planeten verwaltet. Doch bald findet sie heraus, dass es mit dem Sonderling weit mehr auf sich hat, als er vorgeben möchte, und dass er im Besitz vieler spannender Geheimnisse zu sein scheint, die vermutlich auch ein Licht auf Neas Herkunft werfen …


  (11.377 pgz)


  ASGAROON - Zug um Zug (Zusatzgeschichte):



  Awed erhält im Jahr 2 vor pangalaktischer Zeitrechnung (vpgZ) den Auftrag, eine Nachricht an General Dazzin zu überbringen. Als alter Veteran, der nur noch Kurier- und Transportdienste übernimmt, sollte es ein einfaches Unterfangen sein, diese Aufgabe in ASGAROON zu übernehmen. Oder sind die Tage des Krieges etwa nicht spurlos an Awed vorbeigezogen?


  
    ALLAN J. STARK
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    Mein Name ist Allan Joel Stark.


    Ich wurde am 25. Januar 1968 in New York geboren und lebe seit 1988 in München.


    Als Designer und Illustrator habe ich bereits für mehrere Verlage gearbeitet.


    Seit 1983 schreibe ich Geschichten, die in Fantasy oder Scifi – Welten spielen. Im Jahre 1985 begann ich Geschichten um eine Gruppe von Schrotthändlern zu schreiben, die durch die Galaxis reisen und allerlei Abenteuer erleben. Ursprünglich war Nea nur eine Nebenfigur, die die Mannschaft um Zebulon Greenwood begleitete, um ihnen in brenzligen Situationen beizustehen.


    Im Laufe der Zeit begann ich diese Nebenfigur mehr in die Haupthandlung einzubinden und bald fand ich größeren Gefallen daran, ihre Geschichte zu erzählen, als die Geschichte der Schrotthändler.


    Anfangs wollte ich einfache Abenteuergeschichten schreiben, aber mehr und mehr entwickelte sich ein ganzer epischer Kosmos um Nea, den ich dann auch in die ferne Zukunft verlegt habe, um all das unterzubringen, was mir eingefallen ist. Jetzt hat Nea einen plausiblen und vielschichtigen Hintergrund, vor dem ich ihre Geschichte in Asgaroon erzählen kann. Gerade rechtzeitig, um zu erzählen, welche Mächte ein Spiel mit ihr treiben, da sie verhindern wollen, dass sie ein göttliches Erbe antritt …


    


    


    


    Wie bei den meisten Künstlern gab es auch bei mir viele inspirierende Momente, die mich schließlich zur Kunst gebracht haben. Angefangen von Büchern, wie “Der Herr der Ringe“ oder “Dune“, die in meinem Kopf Bilder entstehen ließen, bis hin zu großartigen visuellen Kinoerlebnissen wie Star Wars.


    Irgendwann aber verspürte ich den Drang, selber etwas zu erschaffen - Welten zu errichten, deren Geschichte und Aufbau ich selbst gestalten konnte. Bei manch einem mag sich das darin zeigen, dass er eigene Musikstücke oder Songs komponiert. Andere fangen an zu malen oder sie schreiben Romane. Ich habe mich für malen und schreiben entschieden. So hat das Eine das Andere beeinflusst und darum konnte ich den Asgaroon-Kosmos beschreiben und illustrieren.


    Schon früh in der Kindheit haben mich meine Lehrer ermuntert meine künstlerischen Talente auszubauen, was dazu führte das ich im Fach Kunst nur Bestnoten hatte - doch das traf leider nicht auf die anderen Fächer zu.


    Nachdem ich 1987 zum ersten mal den Herr der Ringe und den Dune-Zyklus gelesen hatte, wuchs in mir der Wunsch selbst einen Roman zu schreiben. Aber erst seit vier Jahren hat alles ein konkretes Gesicht bekommen. Es gab ständig neue Einflüsse und Strömungen, die sowohl die Art der Erzählung, als auch die Beschreibung der Welten beeinflussten.


    In den letzten Jahren habe ich immer wieder als Illustrator und Designer gearbeitet. Zuletzt gestaltete ich Design Schutzfolien für alle gängigen i-pod Modelle. Zwischendurch hatte ich Gelegenheiten Comics zu zeichnen und mich in die Sicht und und Denkweise verschiedenster Genrekünstler einzufühlen. Ganz besonders liebe ich japanische Science-Fiction-Designs. Sie wirken funktionell und sind dennoch schön. So hat jeder Comic, jeder Film, einen speziellen Look, der ihn unverwechselbar macht. Ganz besonders einschneidend war das Star Wars Design, das zum ersten Mal den Eindruck vermitteln konnte, dass diese Welt in Gebrauch war und dementsprechend abgenutzt wirkte. Oder nehmen wir das Gigerdesign aus Alien. Niemals zuvor war ein außerirdisches Wesen so fremdartig und erschreckend. Davor beschränkte sich das Design doch nur auf Echsen und Insekten. Bei meinen Geschichten lege ich daher auch viel Wert auf ein gutes Design.


    Ein anderer, sehr wesentlicher Aspekt sind Sagen und Legenden. Jedes Volk hat da so seine eigenen Vorstellungen und Ideen, die die jeweilige Kultur geprägt haben. Nun ist unsere Welt ein Dorf geworden und jeder interessierte Mensch erfährt Interessantes, Seltsames und Erstaunliches über die Völker unserer Erde. Als Künstler muss ich all das in mich aufnehmen und etwas Neues daraus schaffen.


    Vor diesem Hintergrund sollte man das Asgaroon Universum sehen. Es ist eine Collage aus Teilen unserer Welt, in der Kulisse einer unbegrenzt wuchernden Technologie - auch hierin wird man eine Parallele finden können. Der Mensch, mit all seinen berechtigten Wünschen und seinen verrückten Begierden, bildet auch in Asgaroon die einzige, berechenbare Konstante.


    


    


    

  


  


  Weitere Titel aus dem Papierverzierer Verlag


  



  


  Dark Edition:



  ASGAROON



  



  Phoenix - Tochter der Asche

  Phoenix - Erbe des Feuers



  Phoenix - Kinder der Glut (September 2015)


  



  Kobrin - Die schwarzen Türme



  Alania - Das Lied der Geister



  



  Weg Ins Nichts (Rojan Dizon 1)



  Vor dem Fall (Rojan Dizon 2)



  



  Stuttgart 21 - Lea



  Stuttgart 21 - Sonja (August 2015)


  



  Revolver Tarot(Golgotha)



  Eiskalter Atem



  Chronik der Hagzissa



  Dunkellicht



  Wächter der letzten Pforte



  Die Ummauerte Stadt



  Schwarzes Blut - Maleficus



  Seelenseher (Tougard)



  Sunnie und Polli im Land der Monate


  Umray


  Das letzte Artefakt



  Oneyun



  Obernewtyn



  


  


  Steamtown



  Das Geheime Leben des Nachtfalters



  


  


  Die Augen des Iriden



  



  Junge Fantasie:


  Luna und die Sterne



  Vampi - Die kleine Vampirfledermaus



  Humpelgreed



  Eiskalt und verknallt



  Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



  Das Regenfest



  Buchtiere
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